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Feuerfluch

Um Punkt acht Uhr betrat Patsy Wilde den Lift. Genau 22 Sekunden später sollte die Kabine für sie zur Hölle werden. Davon ahnte Patsy nichts, als sie auf den Mann blickte, der bereits im Lift stand, weil er zwei Etagen tiefer eingestiegen war.

Die junge Frau mit dem blonden Kurzhaarschnitt lächelte freundlich und nickte den Morgengruß. Sie gehörte zu den Menschen, die auch am Morgen recht gut drauf waren. Nicht so der Typ, der ihr gegenüberstand. Er blieb so starr wie eine Säule. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Selbst die Augen wirkten bei ihm künstlich…


Hinter Patsy schloss sich die Tür. Die beiden Hälften fuhren zusammen. Keiner war mehr eingestiegen. Im Lift wurde es still. Auch Patsys Lächeln war verschwunden. Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie. Diese Fahrt in der Kabine war anders als sonst. Jeden Tag brachte der Lift sie zu ihrem Arbeitsplatz, doch nie hatte sie sich so gefühlt wie an diesem Morgen. Sie hatte den Eindruck, eine schlechte Luft zu erleben. Der eigentlich geräumige Raum schien sich verkleinert zu haben, dafür war der andere Fahrgast irgendwie präsenter geworden.

Er trug eine moderne Cordhose. Dazu eine dunkelgrüne Jacke. Ein gestreiftes Hemd, keine Krawatte.

In der rechten Hand hielt er eine Businesstasche aus weichem Leder. Auch jetzt regte sich in seinem Gesicht kein Muskel.

Der Lift fuhr an. Normal und doch nicht. Zumindest nicht für Patsy Wilde, die daran nicht glauben konnte. Etwas passierte mit der Zeit. Es kam ihr vor, als verginge sie langsamer, was natürlich Unsinn war, aber sie empfand es so und fühlte sich unwohl.

Lag es an ihrem Mitfahrer?

Bevor Patsy näher darüber nachdenken konnte, hörte sie das Stöhnen. Sie hatte es nicht ausgestoßen. Es war der Mann gewesen, dessen Gesichtsausdruck sich verändert hatte. Er hatte seinen Mund geöffnet. Beide Hälften zitterten. Mit dem Rücken presste er sich gegen die Kabinenwand, um dort Halt zu finden. Auf dem Gesicht malte sich ein Schweißfilm ab.

Patsy Wilde fühlte sich in diesen Augenblicken überfordert. Sie wünschte sich sehnlich, ihr Ziel zu erreichen, denn es war ihr unheimlich, mit dieser Person zusammen sein zu müssen.

Die ersten Schreie erreichten sie!

Sie hatte den Mitfahrer fragen wollen, ob ihm nicht gut war. Davon nahm sie jetzt Abstand, als sie die Schreie vernahm, die nicht schrill, sondern leicht unterdrückt und auch krächzend durch die enge Kabine wehten.

Der Mann ließ seine Tasche fallen. »Nein, nein…!«, keuchte er. Mit seinen freien Händen strich er durch sein Gesicht. So hart und fest, dass es den Anschein hatte, als wollte er seine Haut aufreißen.

Die Finger fuhren nach unten, und sie hinterließen auf der Haut rote Streifen.

Patsy begriff das nicht. Angst stieg in ihr auf. Sie schüttelte den Kopf. Am liebsten wäre sie geflohen, doch die Aufzugkabine war für sie wie ein Gefängnis.

Und es ging weiter. Der Mann konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er schüttelte sich und sackte zugleich in die Knie. Noch immer drangen die schrecklichen Laute aus seinem Mund. Schreien und Stöhnen mischten sich zusammen. Sie alle berichteten von der wahnsinnigen Qual, die ihn überfallen hatte. Er hockte jetzt und hob seinen Kopf, sodass er seine Mitfahrerin anschauen konnte.

Innerhalb kürzester Zeit hatte sich sein Gesicht gerötet. Es bekam eine Farbe, die Patsy Angst einjagte. Sie presste eine Hand gegen ihren Mund, als könne sie so das Grauen stoppen.

»Aaaahhhh…!«

Der Schrei verwandelte sich in einen Schreckensruf. Er füllte die Kabine aus, er gellte in den Ohren nach. Er war einfach nur grauenhaft, und der sitzende Mann bewegte sich. Er ruckte hoch, ohne jedoch auf die Beine zu kommen.

Seine Augen hatten sich verändert. Sie waren so unnatürlich groß geworden, als wollten sie die tiefe Angst des Mannes nach außen hin melden.

Es passierte urplötzlich!

Etwas zuckte aus den Nasenlöchern des Mannes hervor. Zunächst war es für die Zeugin nicht zu erkennen, weil es so schnell huschte. Dann sah sie das Grauenvolle und kam sich jetzt vor wie der Mittelpunkt eines Albtraums.

Feuer schoss aus den Nasenlöchern. Flammen, die auch Dochte hätten umtanzen können, waren aus einem zu sehen. Aber nicht nur aus den Nasenlöchern huschten sie nach außen. Sie fanden ihren Weg auch aus den Ohren und umtanzten dort ebenfalls das Gesicht, das inzwischen zu einer Fratze geworden war.

Der Mann litt ungeheuer. Es war für ihn die Hölle. Es war das nackte Grauen. Er brüllte, er bewegte sich, er schlug mit den Händen und den Füßen um sich, während weiterhin das Feuer aus seinem Kopf strömte. Es fand keine Nahrung oder wollte keine finden, und Patsy wurde trotz des Grauens allmählich klar, dass dieser Mann von innen verbrannte. Das Feuer war in seinem Körper entfacht worden. Dies zu begreifen, war für sie unfassbar.

Auch sie war in die Knie gesackt. Sie schrie ebenfalls, während sie das Fauchen des Feuers hörte und auch andere Geräusche, die noch schlimmer klangen und nicht zu beschreiben waren.

Dann war es aus.

Der Lift stoppte. Die Tür öffnete sich. Patsy spürte den Luftzug. Erst jetzt sanken ihre Hände vom Gesicht weg. Sie schaute nach vorn. Und was sie sah, war so schrecklich, dass sie schrie wie nie zuvor in ihrem Leben…

***

Montag - Beginn der Woche!

Für viele Menschen war es der absolute Nullpunkt. Die Zeit bis, zum nächsten Wochenende kam ihnen unendlich lang vor, und dementsprechend verhielt es sich auch mit ihrer Laune.

Auf mich wartete an diesem Montag nicht das vom tristen Novemberwetter umgebene Büro bei Scotland Yard, sondern das Krankenhaus, in dem ich jemanden besuchen wollte.

Ich war schon vor zwei Tagen dort gewesen, zusammen mit Suko, Shao und Sarah Goldwyn. Die Conollys hatten den Krankenbesuch am Sonntag absolviert, und auch Glenda Perkins war bei ihnen gewesen.

Sie alle - ich eingeschlossen - wünschten der Person, die dort verletzt lag, alles erdenklich Gute. Ich hatte Jane Collins versprochen, sie am Montagmorgen zu besuchen, und daran wollte ich mich halten.

Die Detektivin hatte wirklich Glück im Unglück gehabt. Das verdammte Schwert des Mordgespenstes hätte sie auch härter treffen können. Wäre das geschehen, hätte ich sie in der Leichenhalle besuchen müssen, so aber lag sie im Krankenhaus mit einer breiten unangenehmen Rückenwunde, die behandelt werden musste, was Jane nicht gefiel. Sie hatte schon protestiert und wollte das Krankenhaus verlassen.

Gemeinsam hatten wir es ihr ausgeredet, und ich hatte versprochen, sie zu Wochenbeginn zu besuchen.

Der Nebel der Nacht war weniger geworden. Laut Wetterbericht sollte es kühler und auch trockener werden, was mir gefiel, denn in den letzten Tagen hatten wir ein eigentlich zu warmes Novemberwetter erlebt, begleitet von viel Dunst und Regen.

Schon jetzt zeigte der Himmel eine hohe Bewölkung und dazwischen einige Aufheiterungen. Und so erlebte ich eine recht gute Montagslaune, als ich den Rover verließ, für den ich sofort eine Parklücke auf dem Gelände des Krankenhauses gefunden hatte.

Über einen breiten Weg ging ich auf den Eingang zu. Der letzte Rest der Morgendämmerung war mittlerweile auch verschwunden, und auf dem Gelände kehrten einige Männer Laub zusammen. Es waren die letzten Reste. Ansonsten präsentierten sich die Bäume in eine skelettartigen Kahlheit.

Da ich schon mal hier gewesen war, hatte ich keine Mühe, das Zimmer zu finden. Ich brauchte nur bis in die erste Etage zu gehen und nahm deshalb die Treppe.

Auf dem Weg schoss mir durch den Kopf, wie knapp es für Jane Collins gewesen war. Soeben noch war sie mit dem Leben davongekommen, und ich hatte sie leider nicht retten können. Ich wäre zu spät gekommen. Ihr Leben hatte sie Suko zu verdanken, und der hatte nicht nur sie gerettet, sondern auch eine zweite Frau, Mabel Denning, deren toter Vater erschienen war, um sie in sein neues Reich, dem Gebiet der Engel, zu schaffen. Allerdings waren es Engel, die zur anderen Seite gehörten und auf der Seite der Hölle standen.

Ich erreichte den Gang, von dem die Zimmertüren abzweigten. Es roch etwas nach Kaffee, und ich dachte daran, dass Glenda Perkins später auf mich im Büro wartete.

Mein Handy hatte ich abgestellt und brauchte deshalb nicht auf die Warntafeln zu achten, die Besucher darauf hinwiesen. Zum Zimmer musste ich auch nicht gehen, denn die Frau im hellblauen Bademantel, die mit einer Kaffeetasse durch den Gang in meine Richtung schlenderte, war keine geringere als Jane Collins.

»He!«, rief ich und winkte ihr zu.

»John! Warte! Ich komme.«

Sie ging schnell, als wollte sie mir beweisen, dass sie schon wieder fit war. Als wir uns trafen, umarmten wir uns, aber ich hütete mich davor, ihren Rücken zu berühren.

»Lass uns in die Besucherecke gehen«, schlug sie vor.

»Ähm…«, ich grinste etwas dümmlich. »Kannst du denn sitzen?«

Ein böser Blick traf mich. »Habe ich etwas an meinem Hintern?«

»Nein, nein, das nicht. Aber…«

»Kein Aber, John. Meinem Kratzer geht es gut, sagen die Ärzte. Perfektes Heilfleisch. Die Wunde ist bereits zusammengewachsen. Ich weiß nicht, mit welche einem Wundermittel sie mich behandelt haben, aber ich dränge darauf, so schnell wie möglich entlassen zu werden.«

»Wann wäre das?«

»Ich will heute noch raus.«

»Ah ja.«

Jane lächelte. Sie nahm als Erste auf einem der Stühle Platz, deren Sitzfläche ein rotes Kunststoffpolster zeigte. Jane wollte mir beweisen, dass sie sitzen konnte. Allerdings hütete sie sich davor, sich anzulehnen. Das hätte ihrem Rücken keinesfalls gut getan.

»Und? Alles klar?«

»Sicher«, sagte ich. »Was soll schon passiert sein? Ich hatte ein ruhiges Wochenende.«

»Keine Kopfschmerzen?«

Ich schlug die Beine übereinander, weil ich wusste, auf was Jane hinauswollte. »Nein, auch keine Kopfschmerzen. Den Schlag habe ich gut überstanden.«

»Super.« Jane stellte ihre Tasse auf den Tisch. Sie war leer. »Gutes Getränk, John.«

Ich wunderte mich. »Was? Hier im Krankenhaus?«

»Nein, nicht diese Brühe. Lady Sarah war schon hier und hat mir den Kaffee gebracht.«

»Klar. Wer sonst.«

»Sie wird auch gegen Mittag wiederkommen. Bis dahin habe ich dann wohl alles geregelt.«

»Mit deiner Entlassung?«

»Genau.«

Ich machte ihr keine Vorwürfe, denn ich kannte mich ja. Ich hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt, aber man machte sich eben Sorgen, wenn Freunde oder Freundinnen im Krankenhaus lagen.

Jane Collins sah auch nicht aus wie eine typische Patientin in einem Krankenhaus. Sie hatte auch hier auf ihr Äußeres geachtet und ein leichtes Make-up aufgelegt. Gekämmt war sie auch, und selbst der Bademantel sah schick aus.

»Ich habe gestern noch mit Mabel Denning gesprochen«, sagte sie.

»Oh, war sie hier?«

»Nein, nein, am Telefon.«

»Und?«

»Ich werde mich ein wenig um sie kümmern. Sie war ziemlich down, aber sie ist dir dankbar gewesen, dass du ihr den Engel mitgebracht hast. Der ist für sie so etwas wie ein Zeichen der Hoffnung. Ich habe ihr versprochen, dass wir in Kontakt bleiben werden. Der Schritt ins normale Leben wird für sie nicht leicht sein.«

»Kann ich mir denken.«

Jane hob die Schultern an und zuckte leicht zusammen, weil diese Bewegung Schmerzen in ihrem Rücken verursachte. Bevor sie etwas sagen konnte, übernahm ich das Wort.

»So fit bist du auch nicht, meine Liebe.«

»Das scheint nur so.«

Eine Krankenschwester erschien. Sie hielt in der rechten Hand ein Telefon, blieb im Bereich der Besucherecke stehen, schaute nach links und erblickte uns.

»Mr. Sinclair?«

»Das bin ich.«

»Jemand möchte Sie sprechen.«

»Okay.«

Der Jemand war Suko. »John, es tut mir Leid, weil ich dein Rendezvous störe, aber ich denke, dass es wieder mal einen Job für uns gibt.«

»Wo?«

»In den Docklands. Ich fahre bereits hin. Wir treffen uns in einem der neuen Bürogebäude. Auf dem Dach flimmert die Reklame eines Telefonanbieters.«

»Kenne ich.«

»Gut, ich bin gleich unterwegs.«

»He, und worum geht es?«

Suko schnaufte leicht. »Das ist nicht so einfach zu beantworten. Ich hörte, dass jemand auf eine rätselhafte Art und Weise ums Leben gekommen ist. Feuer, verbrannt.«

»Was sollen wir da?«

»Das wird man uns noch sagen.«

»Gut, bis dann.«

Jane schaute richtig neidisch, als ich das Telefon auf den Tisch legte. »Gibst du es wieder ab, bitte?«

»Klar. Was war denn los?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Jane. Suko will, dass ich zu den Docklands komme. Dort ist irgendetwas vorgefallen, das in einem Zusammenhang mit Feuer steht.«

»Ein Brand?«

Ich stand auf. »Sollte man meinen.«

Jane, die noch sitzen blieb, lächelte fast traurig. »Schade, ich hätte gern mitgemacht.«

»Untersteh dich.« Ich beugte mich zu ihr hinab und küsste sie auf beide Wangen. »Bis später dann.«

»Halte mich wenigstens auf dem Laufenden.«

»Geht klar.« Ich wollte ihr noch hoch helfen, aber Jane winkte hastig ab. »Nein, nein, das kann ich schon alleine. Ich bin kein kleines Kind und auch nicht todkrank. Heute Abend kannst du mich wieder zu Hause erreichen.«

»Abwarten.«

»Wir können auch wetten.«

Ich war schon fast weg. »Lieber nicht, Jane. Das spornt dich nur noch mehr an.«

»Dann bist du feige.«

»Bis dann.« Ich winkte ihr noch zu und war froh, den Bau verlassen zu können. Gespannt war ich auch darauf, welcher Fall Suko und mich erwartete…

***

Die Eingangshalle des hohen Hauses, in dem zahlreiche Firmen ihren Sitz hatten, wobei nicht alle Büros vermietet worden waren, war sehr groß, nicht protzig, aber sie wirkte kalt wie ein Eispalast. Das lag an den Materialien. Marmor, Glas und Metall. Eine große Sitzgruppe gab es auch. Natürlich waren die Gestelle der Sessel aus Metall, und die schwarzen Lederpolster vermittelten ebenfalls wenig Gemütlichkeit.

Mir war es egal. Ich wollte hier nicht ewig verweilen und ging auf den Polizisten zu, der nahe der Anmeldung wartete und mir etwas skeptisch entgegensah.

»John Sinclair, Scotland Yard«, sagte ich, »man hat mich angerufen.«

»Genau, Sir. Sie möchten bitte hoch in die elfte Etage fahren. Dort wartet man auf Sie.«

»Danke.« Ich ging noch nicht auf den Lift zu, sondern fragte: »Wissen Sie, was passiert ist?«

»Nicht genau, Sir. Ich hörte etwas von einem Toten, der verbrannt worden ist.«

»Gab es Feuer?«

Jetzt antwortete der junge Mann an der Anmeldung. Er saß steif wie ein Pappsoldat hinter seinem Pult. »Richtig gebrannt hat es dort oben nicht, das kann ich Ihnen schon sagen.«

»Also keine Feuerwehr?«

»Nein.« Er zwinkerte mit den Augen, weil er doch ziemlich nervös geworden war. »Es hat nur leider einen Toten gegeben. So viel bekam ich mit. Ihre Kollegen von der Mordkommission sind oben, und die Leiche wurde noch nicht weggebracht.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Bitte, keine Ursache.«

Ich war neugierig geworden, ging zum Lift und ließ mich hoch in die entsprechende Etage bringen.

Vor dem Einsteigen hatte ich noch gesehen, dass der zweite Lift gesperrt war und ging davon aus, dass dies etwas mit dem Fall zu tun hatte.

Am Ziel angekommen, schaute ich wieder in das Gesicht eines Polizisten. Er stand an einer Absperrung, die die Hälfte des langen Flurs betraf. Hier oben sah ich auch die zweite Kabine. Ich schaute in sie hinein, denn die Tür stand offen. Man hatte sie gesperrt.

Auch hier zeigte ich meinen Ausweis und wurde nach links gebeten. Mehrere Bürotüren standen offen. Ich hörte Stimmen und erkannte auch die des Kollegen Murphy, der die Mordkommission leitete.

Ich war froh, auf ihn zu treffen. Er gehörte zu den ruhigen und bedächtigen Beamten, die auch meinen Job voll und ganz akzeptierten.

Als ich das Büro nach einem leisen Klopfen betrat, drehten sich gleich mehrere Personen um. Unter ihnen befand sich auch Suko, der mir zuwinkte.

Die Kollegen der Mordkommission kümmerten sich um den Toten. Ich sah auch einen Arzt, der den Kopf schüttelte und seine Handschuhe abstreifte. Ein Zeichen, dass er seine Arbeit beendet hatte.

Kollege Murphy reichte mir die Hand. Über seiner Oberlippe wuchs noch immer der blonde Bart. »Jetzt kann ja nichts mehr schief gehen, wo Londons Geisterjäger in konzentrierter Form versammelt sind.«

»Abwarten.« Ich tippte Murphy an. »Warum haben Sie den Fall abgegeben? Oder wollen ihn abgeben?«

»Er passt nicht in unser Regelwerk.«

»Wieso?«

»Da ist jemand verbrannt.«

»Ist oder hat sich verbrannt?«

»Er ist verbrannt. Nur war da kein Feuer. Es kam von innen, als er sich im Lift befand. Er wollte hier in diese Etage. Er kam auch an, doch da war er tot. Das Feuer hat ihn von innen zerfressen. Viel mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Da wissen Sie schon eine Menge.«

Murphy lächelte. »Es gab eine Zeugin, die alles gesehen hat. Sie wartet nebenan.«

»Okay. Und der Tote ist hier, wie ich sehe.«

»Ja, wir haben ihn aus dem Lift hierher geschafft.«

Die Wanne war schon gebracht worden, aber man hatte ihn noch nicht hineingelegt. Er lag auf einer Plane, und ich brauchte nur zwei Schritte zu gehen, um ihn zu sehen.

Suko blieb dicht bei mir. »Es ist ein Phänomen, John, das sage ich dir schon jetzt. Von innen verbrannt. Kannst du dir das vorstellen?«

»Im Moment noch nicht.«

Das war nicht gelogen, denn der Tote sah nicht aus wie ein Brandopfer. Es gab kein schwarzes, vom Feuer zerfressenes Gesicht, sondern ein fast normales. Aber nur fast, das musste ich auch zugeben, denn die Haut hatte einen Grauschleier bekommen, wie es wirklich nicht normal war. Ja, sie sah aus wie Asche.

Mir fielen auch die kleinen Mulden auf der Stirn auf, für die ich keine Erklärung hatte. Ich beugte mich tiefer und entdeckte neben und zwischen ihnen kleine Löcher.

»Der Arzt hat hineingestochen«, erklärte Suko. »Und er kam mit seiner Nadel durch.«

Ich richtete mich wieder auf. »Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?«

»Kann ich, John. Unter der dünnen Haut, die sich verändert hat und jetzt grau geworden ist, befindet sich nichts anderes als Asche. Reine Asche. Es bedeutet, dass dieser Mensch von innen her verbrannt ist. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Hat man das schon festgestellt?«

»Unter anderem, John. Viel wichtiger war die Zeugin, die mit ihm im Lift hochgefahren ist. Sie hat alles gesehen. Wir werden sie befragen. Sie wartet im Nebenzimmer. Der Arzt hat ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Ich denke, dass sie uns jetzt einige Fragen beantworten kann. Vorhin war sie dazu nicht in der Lage.«

»Verständlich.« Ich hatte mich bisher auf das Gesicht des Toten konzentriert. Nun schaute ich mir die Hände genauer an und entdeckte, dass sie gleich aussahen. Auch da hatte die Haut diesen grauen Farbton angenommen, ohne allerdings verbrannt worden zu sein, und die Haare auf dem Kopf sahen ebenfalls wie Asche aus. Hätte sie jemand durchgekämmt, wären sie vermutlich zu einer Staubwolke geworden.

»Wie heißt der Tote? Wisst ihr das?«

»Marc Bandura. Er hat hier auf der Etage gearbeitet. Bei einer PR-Agentur. Seine Kollegen waren natürlich entsetzt, als sie von seinem Tod erfuhren. Aber darüber werden wir uns noch mit ihnen unterhalten.«

»Gut«, sagte ich, obwohl in Wirklichkeit nichts gut war, denn hier stand ich vor einem verdammten Rätsel. Es war ein Feuer gewesen. Im Innern des Mannes entstanden. Und es hatte nur das Innere verbrannt, die Haut aber so gelassen.

»Weißt du, wie mir das vorkommt, John?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

Suko nickte. »Gern. Ich bin davon überzeugt, dass das Blut des Mannes in Flammen aufgegangen ist. Brennendes Blut, John. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Mein Blick wurde starr, als ich mir die Worte meines Freundes durch den Kopf gehen ließ. Hatte er Recht? Konnte Blut einfach so anfangen zu brennen?

Im Prinzip nicht. Es sei denn, dass dahinter andere Kräfte steckten, und das herauszufinden, war einzig und allein unsere Sache. Und das bedeutete verdammt viel Arbeit.

Ich drehte mich um und sah in das Gesicht des Kollegen Murphy, der seine Augenbrauen in die Höhe gezogen hatte. Wie immer war sein dunkelblondes Haar korrekt gescheitelt. Über den Ohren zeigte sich der Abdruck, den ein Hut hinterlassen hatte.

»Und?«, fragte er mich. »Ist Ihnen schon etwas eingefallen?«

»Nein.«

»Das beruhigt mich.«

»Wieso?«

»Weil ich auch nichts weiß.«

»Jedenfalls kann man den Tod des Mannes nicht als normal bezeichnen«, erklärte ich. »Und ich denke auch, dass er in unseren Bereich fällt.«

»Das hatte ich gehofft«, erklärte er.

»Dann wäre es sinnvoll, wenn wir uns jetzt mit der Zeugin unterhalten könnten.«

»Klar.« Er hatte nichts dagegen. »Wir gehen nach nebenan.«

Murphy begleitete uns. Auf dem Gang war es ziemlich ruhig. Wahrscheinlich hatte das Entsetzen über den Tod des Mannes die Menschen stumm gemacht. Wo wir den Hebel ansetzen sollten, wusste ich noch nicht, aber ich versprach mir etwas von der Befragung der Zeugin, und danach würden wir Banduras Kollegen befragen, deren Büros sich hier auf der Etage verteilten.

Suko stieß mich an, bevor er mir eine Bemerkung zuflüsterte: »Ich hoffe, dass es das einzige Brandopfer bleibt.«

»Würdest du darauf wetten?«

»Leider nicht…«

Die junge Frau saß in einem Sessel. Das sehr kurze blonde Haar fiel uns auf. Das runde Gesicht darunter mit den starren Augen. Sie hatte sich in den Sessel hineingedrückt und wirkte wie eine frierende Person, denn der lange bunte Strickschal war noch immer um ihren Hals gewickelt und wärmte ebenso wie die grüne Steppjacke.

Ein Kollege hielt bei ihr Wache. Murphy schickte ihn hinaus, als wir das Büro betreten hatten. Es war ein verhältnismäßig kleiner Raum. Einen Schreibtisch gab es nicht. Dafür einen großen Fotokopierer, und in den Metallregalen stapelte sich das Papier.

Durch das Fenster fiel der Blick bis weit auf die Themse, deren Wasser beinahe schon wie flüssiges Silber glänzte, weil es von den Strahlen der frühwinterlichen Sonne betupft wurde.

Die junge Frau hatte uns gesehen, kurz aufgeschaut und den Blick wieder gesenkt. Sie hieß Patsy Wilde und arbeitete ebenfalls hier oben auf der Etage. Allerdings in einem Architekturbüro, dessen Räume einige Meter entfernt von diesen lagen.

»Mrs. Wilde?«, fragte ich leise.

Sie hob den Kopf. Das Gesicht blieb praktisch ohne Ausdruck. Sie machte den Anschein, als wäre sie mit ihren Gedanken weit weg. »Was wollen Sie von mir?«

»Wir sind von Scotland Yard.« Ich stellte Suko und mich vor. »Wir hätten Ihnen gern einige Fragen gestellt. Sie sind sehr wichtig für uns, Mrs. Wilde.«

»Ja, das weiß ich.«

»Würden Sie uns antworten?«

Mit drei Fingern lockerte sie ihren Schal ein wenig am Hals. »Was wollen Sie wissen? Ich habe nichts getan. Es ist alles so plötzlich gekommen. Ich konnte auch nicht helfen.« Sie sprach modulationslos.

Auch weiterhin hielt sie ihren Blick in die Ferne gerichtet und schien zugleich in Erinnerungen versunken zu sein.

»Können Sie es uns bitte erzählen, was Sie erlebt haben? Ich weiß, dass es nicht leicht sein wird, aber für uns ist es enorm wichtig, Einzelheiten zu erfahren. Wir wollen den Fall schließlich aufklären.«

»Ja, das weiß ich.«

»Danke.«

Man hatte ihr etwas zu trinken gegeben. Das Glas mit dem Wasser stand auf dem Fotokopierer. Sie griff mit einer Hand danach und trank einige Schlucke. Dann lockerte sie ihren Schal noch weiter, als bekäme sie so mehr Platz zum Reden.

Als sie dann sprach, klang ihre Stimme wieder tonlos. Der Blick war ins Leere gerichtet, und wir hörten gespannt zu. So erfuhren wir von einem Vorgang, der tatsächlich passiert war, uns jedoch im Nachhinein unbegreiflich und unfassbar erschien. Innerhalb weniger als einer halben Minute war der Mann innerlich verbrannt. Aber Patsy Wilde hatte auch das Feuer gesehen. Aus den Nasenlöchern war es gedrungen und ebenfalls aus den Ohren. Als hätte es bewusst den Weg durch bestimmte Stellen nach draußen gesucht.

Sie berichtete uns noch, dass der Mann zusammengebrochen war, weitere Kommentare konnte sie auch nicht geben und presste schließlich die Lippen zusammen.

»Danke«, sagte ich. Sie nickte nur.

Suko stellte eine Frage. »Haben Sie eine andere Person gesehen? Eine dritte, meine ich.«

»Nein.«

»Auch nicht als Erscheinung?«

Diese Frage verwirrte Patsy Wilde. Sie blickte Suko fragend an. »Was meinen Sie?«

»Dass jemand plötzlich wie ein Geist bei Ihnen in der Kabine erschienen ist.«

»Nein, das habe ich nicht gesehen. Das ist nicht der Fall gewesen. Wirklich nicht.«

»Hast du an Mason Denning aus dem letzten Fall gedacht?«, fragte ich ihn.

»Ja.«

»Das hier läuft anders.« Ich wandte mich wieder an die Zeugin. »Haben Sie denn mit dem Mann gesprochen?«

»Nein, kein Wort.«

»Aber Sie kannten ihn?«

»Nur vom Sehen. Wir arbeiteten ja auf dem gleichen Flur. Ich mochte ihn nicht. Er war immer überheblich, schon arrogant. Wer bin ich, und wer seid ihr?«

»Verstehe«, sagte ich leise. »Es gab also keinen Kontakt zwischen Ihnen beiden?«

»Nein.« Sie löste jetzt den Schal und ließ die beiden Hälften lang über ihren Schultern hängen. »Kann ich jetzt gehen? Ich will ins Büro.«

»Wollen Sie arbeiten?«, fragte Murphy.

»Das muss ich doch.«

»Nein, nein, wohl nicht in Ihrem Zustand. Ich werde dafür sorgen, dass Sie nach Hause kommen. Sie sollten auch in ärztliche Behandlung bleiben.«

»Ich will nicht allein bleiben.«

»Haben Sie einen Freund oder Partner?«

»Einen Freund.«

»Dann rufen Sie ihn an.«

Damit war Patsy einverstanden. Suko und mir war klar, dass wir nichts mehr aus ihr herausbekommen würden. Sie hatte gesagt, was sie wusste, aber einen Schritt weiter hatte es uns nicht gebracht.

»Wie sieht es mit den anderen Befragungen aus?«, wandte ich mich an Suko. »Ist schon jemand in der PR-Agentur gewesen?«

»Noch nicht!« Murphy antwortete. »Ich habe nur darum gebeten, dass jeder Mitarbeiter im Büro bleibt.«

»Gut.«

Murphy schaute auf die Uhr. »Sie wissen selbst, wie gern ich bei Ihnen geblieben wäre. Aber ich muss mich um andere Dinge kümmern. Außerdem haben wir am Mittag eine Besprechung. Alle Chefs der Mordkommission kommen zusammen.«

»Dann grüßen Sie Tanner von uns.«

»Werde ich machen.«

Es war Murphy anzusehen, dass er sich ärgerte, aber das war jetzt unser Fall geworden, und dem musste er Rechnung tragen.

Als er Patsy Wilde seine Hand entgegenstreckte, stand sie von allein auf. Zusammen mit dem Kollegen verließ sie das Zimmer. Den Kopf hielt sie dabei gesenkt. Ich wusste, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis sie den Schrecken überwunden hatte.

»Kennst du den Namen der Firma, die wir jetzt besuchen wollen?«, fragte ich meinen Freund.

»Ja. City PR. Was immer man darunter zu verstehen hat.«

»Wir werden es bald wissen…«

***

Der Mann hieß Serge Poliac und trug Schwarz. Eine Farbe, die darauf hinweisen sollte, dass er zu den Kreativen gehörte. Schwarze Tuchhose, schwarzes Hemd und eine schwarze Weste. Die allerdings war mit hellen Knöpfen bestückt, deren Farbe wiederum sich perfekt dem hell gefärbten Haar anglich, das der Mann straff nach hinten gekämmt hatte. Seine schlanken Hände spielten mit einem Bleistift, ein Zeichen, dass er nervös war. Von seinem Platz hinter dem großen Schreibtisch hatte er sich nicht erhoben. Auf der dunklen Platte war so gut wie nichts zu sehen. Keine Papiere, keine Hefter, nur eine Telefonanlage und ein Computer mit einem sehr flachen Bildschirm.

Das große Fenster im Büro des Chefs gab einen herrlichen Blick über halb London frei. Bei diesem klaren Wetter war es eine Freude hinauszuschauen. Das taten aber weder Serge Poliac noch wir, denn Suko und ich saßen ihm gegenüber und konzentrierten uns auf seine Person.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er zum dritten Mal und warf den Bleistift auf die Platte. »Das müssen Sie mir glauben. Ich weiß nicht, wie so etwas passieren konnte. Ich kann noch immer nicht fassen, dass es überhaupt geschehen ist. Das kommt mir alles wie ein böser Traum vor, auch wenn Sie es bestätigt haben.«

Das hagere Gesicht des Mannes hatte die Bräune des Solariums verloren. Selbst die dünnen Lippen waren bleich geworden. Den Blick der dunklen Augen konnte man schon als unstet ansehen.

Serge Poliac war der Chef der Firma. Er hatte uns von seinem Job erzählt. So wussten wir jetzt, dass er und seine Mitarbeiter City Marketing machten und dabei versuchten, London im besten Licht darzustellen, im Inland ebenso wie im Ausland.

Auf diesem Gebiet hatte auch Marc Bandura gearbeitet. Er war Kontakter, Außendienstleiter und hatte auch an diesem Montag einige Termine auf dem Kalender stehen.

»Dass Sie keine Ahnung haben, glauben wir Ihnen«, sagte Suko. »Umgekehrt wäre es schlimmer gewesen. Doch im Leben passiert nie etwas ohne Motiv oder ohne Grund. Und da müssen wir uns durch Fragen eben näher herantasten, was Sie vielleicht verstehen können.«

»Ich versuche es.«

»Was wissen Sie über Ihren Mitarbeiter?«

Poliac hob seine Augenbrauen. »Wie meinen Sie das genau? Denken Sie da an private Dinge?«

»Genau.«

»So gut wie nichts.«

»Das gibt es nicht«, warf ich ein.

Er blickte mich an. »Nun ja, ich weiß, dass er nicht verheiratet war. Dass er allein lebte und gern in eine bestimmte Bar ging, um etwas zu trinken. Das ist alles.« Er drückte seine angelegten Arme auf den Schreibtisch. »Bei uns wird hart gearbeitet. Es gibt keine festen Regelzeiten. Manchmal sitzen wir bis Mitternacht hier, um über ein Projekt nachzudenken. Wir sind keine Beamte, die zu einem bestimmten Zeitpunkt den Griffel fallen lassen. Hier wird oft geklotzt und malocht, auch wenn es nicht immer so aussieht.«

»Das glauben wir Ihnen gern, Mr. Poliac«, erklärte ich lächelnd. »Auch wir lassen die Griffel nicht am Nachmittag fallen, aber wer so eng und oft so lange zusammen arbeitet, der muss doch auch mal etwas Privates zum Besten geben.«

»Ja, das ist auch passiert. Wir haben uns als eine Familie angesehen. Wir feierten die Erfolge gemeinsam und haben bei Misserfolgen die Köpfe nicht hängen gelassen.«

»Was heißt das?«

»Weitermachen. Kämpfen.« Er trommelte mit der Fingerspitze auf seine Schreibtischplatte. »Nicht aus der Ruhe bringen lassen. Keine Entlassungen. Durchkämpfen und dabei Motivation immer gemeinsam aufbauen. Nur so kann es gehen.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist es auch.«

»Und wie sahen Ihre Motivationskünste aus, wenn es mal schief gegangen war?«, fragte Suko.

»Dann haben wir uns zusammengefunden.«

»Mehr nicht?« Suko lachte leise.

»Doch, wir haben mehr gemacht. Wir haben den Familiensinn der Firma gestärkt.«

»Wie sah das aus?«

Poliacs Augen begannen zu glänzen. »Raus aus der Stadt. Hinein ins Land. An die Grenze gehen. In der freien Natur etwas erleben. Sich nicht unterkriegen lassen. In der Kälte übernachten. In einem Zelt, in der Einsamkeit. Auf sich allein gestellt sein und trotzdem in der Gruppe. Sich durchschlagen.«

»Survival also?«

»Nein.« Poliac winkte ab. »Das wäre übertrieben. Es dauerte immer nur ein Wochenende. Wir haben uns durchgeschlagen und stets einen Ort gefunden, an dem wir etwas essen konnten. Wir haben uns nicht von Würmern oder Käfern ernährt. Aber es war schon recht hart, Nächte im Freien zu verbringen, denn um uns herum ist es immer einsam gewesen. Das müssen Sie wissen.«

»Wann haben Sie denn zuletzt dieses Experiment durchgeführt?«, erkundigte ich mich.

»Vor zwei Wochen.«

»Wie war das Wetter?«

Poliac winkte ab. »Mies. Sogar mehr als das. Richtig schlecht. Aber wir haben es durchgestanden, und das war viel wert.«

»Wohin ging denn die Reise?«

»Nach Kent.«

»Das ist groß und…«

»In die Einsamkeit. In die Nähe eines alten Schlosses. Dort haben wir zwei Nächte verbracht.«

»Ging alles glatt?«

»Ja«, erklärte er. »Warum hätte es anders sein sollen?« Verwundert schüttelte er den Kopf. »Die Sache lief gut. Es war zwar anstrengend, aber wir konnten zufrieden sein.«

Ich hatte das Gefühl, irgendeinen Fixpunkt erreicht zu haben, der wichtig war. Auch Suko verfolgte ähnliche Gedanken, das erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck. Es war ja bei einigen Firmen mittlerweile Mode geworden, dass man die Mitarbeiter in extreme Situationen brachte, um den Teamgeist zu fördern.

So etwas brauchten Suko und ich nicht, aber die Menschen und Methoden sind eben verschieden.

»Zwei Nächte«, sagte Suko.

»Ja.«

»War Marc Bandura auch dabei?«

»Sicher.«

»Und wie liefen die Nächte ab?«

Serge Poliac überlegte. »Was soll ich Ihnen sagen? Sie waren gut. Wir haben uns super gefühlt, obwohl es schon einigen von uns unheimlich gewesen ist. Aber da musste jeder durch.«

»Warum ist es unheimlich gewesen?«

Er zuckte die Achseln und lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück. »Wir haben ja nicht zusammen genächtigt. Jeder konnte sich einen Raum aussuchen.«

»In diesem Schloss oder der Burg?«

»Es ist mehr eine Ruine.«

»Okay. Da haben Sie also geschlafen?«

»Ja.«

»Und was ist dort passiert?«, fragte ich.

Serge Poliac blies die Luft aus. Er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, weil nichts passiert ist. Abgesehen von schlechten Träumen, wie ich am Morgen hörte.«

»Haben Sie auch schlecht geträumt?«

»Leider.«

»Und was haben Sie geträumt?«

Poliac lachte, was sich ziemlich unecht anhörte. »Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich geträumt habe. Es liegt zu lange zurück. Ich habe es einfach vergessen.«

»Schade.«

»Tja, da kann man nichts machen.«

»Marc Bandura wird sicherlich auch geträumt haben«, meinte Suko und schaute Poliac dabei erwartungsvoll an.

»Klar, das haben alle.«

»Wissen Sie, was er geträumt hat?«

Poliac schaute uns an. »Ist das so wichtig?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

Er spielte wieder mit dem Bleistift. »Er hat uns den Traum erzählt. Wir alle haben uns die Träume erzählt, die so verdammt realistisch gewesen sind. Wir träumten alle von einem großen Sarg, der in einem Verlies steht. Und im Sarg brannte es…«

»Feuer?«, fragte ich gespannt.

»Sicher.«

»Sie wissen, wie Bandura ums Leben kam?«

»Ja. Er… er… ich weiß nur, was ich als Flurgerücht gehört habe. Er soll verbrannt sein.«

»Das stimmt. Und er hat von einem brennenden Sarg geträumt. Andere der Mitarbeiter auch?« Ich hatte die Frage sehr schnell gestellt, weil mich das Gefühl überkommen war, auf der richtigen Spur zu sein.

Poliac tat sich schwer mit der Antwort. Er quälte sich herum, und schließlich nickte er.

»Gut.« Ich fasste zusammen. »Dann haben alle Mitarbeiter der Firma den gleichen Traum gehabt.«

»So ist es«, gab Poliac widerwillig zu.

»Sie einschließlich!«

»Kann sein.«

»Und warum haben Sie vorhin gesagt, dass Sie sich nicht mehr erinnern können?«

»Ich hielt es für unwichtig.«

»Da sind wir anderer Meinung. Von einem Feuer geträumt zu haben, ist nicht normal, denke ich mal. Aber ist es nur bei dem Feuer geblieben. Ist nichts passiert?«

Serge Poliac senkte den Kopf. »Da waren noch zwei Männer, die das Feuer bewachten.«

»Aha. Können Sie die zwei Männer beschreiben?«

»Nicht genau. Sie sahen irgendwie altertümlich aus. Nicht aus dieser Zeit stammend. Das ist wirklich alles, was ich Ihnen sagen kann. Sie haben sich ruhig verhalten. Der Sarg ist für sie wichtig gewesen und eben das Feuer.«

Meine Fragerei war noch nicht zu Ende. »Das Feuer schoss also aus dem Sarg hervor. Haben Sie denn erkannt, ob darin jemand oder etwas verbrannt wurde?«

Poliac öffnete den Mund, ohne etwas zusagen. »Sie meinen einen Menschen oder so…«

»Das liegt an Ihnen.«

»Nein, habe ich nicht gesehen. Nur das Feuer. Aber es ist bestimmt nicht grundlos aufgelodert. Da muss etwas im Sarg gewesen sein. Möglich, dass es ein Mensch war.«

»Wobei ein Mensch ja verbrannt ist«, sagte Suko. »Ihr Kollege Marc Bandura. Hier im Aufzug, und das vor den Augen einer Zeugin. Er verbrannte von innen. Alles, was sich in seinem Körper befand, Organe also, gibt es nicht mehr. Sie wurden vom Feuer vernichtet und blieben als Restasche zurück. Nur die äußere Hülle des Körpers verbrannte nicht. Und so stehen wir vor einem Rätsel, dessen Lösung verdammt schwierig werden wird.«

»Ja, das glaube ich sogar.« Poliac strich über sein gefärbtes Haar. Er war noch blasser geworden und schien wohl zu ahnen, dass er und seine Mitarbeiter im gleichen Boot saßen. Alle hatten das Gleiche geträumt, und der Erste von ihnen war erwischt worden.

»Ich glaube, Sie denken das Richtige«, sagte ich. »Es kann sein, dass Ihnen…«

»Hören Sie auf!«

»Gern, aber ich vermute, dass diese Nacht in Kent entscheidend für Sie alle gewesen sein muss. Das ist nun mal so, Mr. Poliac. Sie alle haben das Feuer erlebt und…«

Er sprang plötzlich auf. »Aber das war ein Traum!«

Ich wartete, bis er sich wieder gesetzt hatte. »Bitte, Mr. Poliac, sind Sie sich sicher?«

Er glotzte uns beide an. »Oh Gott, wie meinen Sie das denn?«

»Geben Sie die Erklärung.«

Poliac zögerte. Mit der flachen Hand wischte er über seine Stirn. »Erklärung«, flüsterte er, »verdammt noch mal, was soll ich dazu sagen? Das kann nur bedeuten, dass wir es nicht geträumt und die Wirklichkeit erlebt haben.«

»Gut gefolgert.«

Jetzt quollen ihm beinahe die Augen aus den Höhlen. »Aber das ist einfach nur verrückt. Unglaublich!«

Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »An so etwas Unmögliches glauben Sie doch selbst nicht oder?«

»Weiß man's? Es ist eine Schlussfolgerung.«

»Aber sie ist nicht logisch, weil es in diesem Fall keine Logik gibt, verflucht!«

»Doch«, widersprach ich. »Nur ist diese Logik eben anders als wir es uns vorstellen.«

»Nein, nein.« Heftig schüttelte er den Kopf. »Das kriege ich nicht gebacken. Das ist mir zu unwahrscheinlich. Sie wollen mir hier etwas einreden und mir zugleich Angst einjagen.« Er streckte uns beide gespreizten Hände entgegen. »Bitte, lassen Sie mich damit in Ruhe. Es… es… gibt kein Blut im Menschen, das brennt. Ich habe in meinem Leben ja schon viel Unsinn gehört, aber das hier setzt allem die Krone auf. Schluss - Ende, das gibt es nicht. Ich kann es nicht glauben.«

»Verraten Sie uns nur«, sagte Suko mit ruhiger Stimme, »wie dann Marc Bandura ums Leben gekommen ist.«

»Keine Ahnung.«

»Aber er ist innerlich verbrannt. Es war sein Blut. Das können Sie drehen und wenden wie Sie wollen. Sie kommen daran nicht vorbei.«

Serge Poliac hatte es die Sprache verschlagen. Er musste erst seine Gedanken sammeln, um einen Satz hervorzubringen. Und der fiel ihm nicht leicht. »Wenn ich Ihren Worten trauen soll, muss ich damit rechnen, dass mir das Gleiche passiert wie Bandura?«

»Wir wollen es nicht hoffen, aber der Keim könnte in Ihnen stecken«, sagte ich.

Jetzt war Serge Poliac nicht mehr der eloquente und aalglatt wirkende PR-Mann, sondern ein Mensch, der Angst hatte. Er flüsterte nur noch mit stockender Stimme und sprach davon, dass er seine restlichen Mitarbeiter einweihen musste.

»Wie viele sind es denn?«, fragte ich.

Poliac hob die rechte Hand. Ich dächte, er würde sie an seinen Fingern abzählen, nahm davon jedoch Abstand und flüsterte: »Mit mir sind es noch fünf fest Angestellte.«

»Und die sind alle hier?«

»Ja. Sie verteilen sich noch auf drei Büros, die wir hier angemietet haben.«

»Da werden wir ihnen wohl das Gleiche sagen müssen.«

»Sagen Sie, was das für einen Sinn hat. Sie würden die Menschen nur verunsichern. Sie würden dann mit ihrer Angst leben. Sie würden möglicherweise durchdrehen, und sie wären nicht in der Lage, normal zu arbeiten. Wir haben einen großen Auftrag vor der Nase. Der hat Anfang Januar Termin. Den müssen wir durchziehen und…«

»Das Leben sollte Ihnen wichtiger sein«, gab Suko zu bedenken.

»Ja!«, schrie Poliac. »Ja, das ist es auch. Aber was kann ich denn dagegen tun? Sie wissen doch so viel. Haben Sie auch eine Antwort für mich?«

»Im Moment nicht.«

»Tolle Polizisten.«

»Wir werden uns bemühen, eine zu finden«, erklärte ich. »Es wäre jetzt gut, wenn Sie Ihre Mitarbeiter zusammenrufen, denn wir müssen einfach mit ihnen sprechen.«

Serge Poliac schlug die Hände vor seinem Gesicht zusammen. »Das… das… kann ich nicht. Wie soll ich das meinen Leuten beibringen, verdammt noch mal?«

»Sie haben durch Banduras Tod den Beweis bekommen. Mehr können wir nicht sagen.«

Er schaute uns an. Schloss die Augen. Dachte nach. Wir hörten ihn auch stöhnen. »Gut, ich sehe, dass ich aus dieser Lage nicht anders herauskommen kann. Aber ich sage Ihnen gleich, dass es nichts bringt. Ehrlich. Das ist…«

Wir hörten den scharfen Atemzug. Dann stand Poliac auf. Das geschah noch recht normal. Was dann allerdings passierte, konnte man mit diesem Begriff nicht mehr umschreiben.

»Mir ist heiß!«, schrie er und stieß dabei seinen Schreibtischstuhl zurück. »Verflucht, mir ist so heiß! Ich brenne!«, brüllte er, »Ich… ich brenne…«

***

Die alte Treppe schlug einen weiten Bogen, bevor sie die Tiefe erreichte und mit der letzten Stufe auslief. Nichts störte die Ruhe in diesem unter der Erde liegenden Verlies. Kein Mensch kam die Stufen herab, nichts durchbrach die Dunkelheit, denn wer hier unten seit langer, langer Zeit begraben lag, wollte nicht gestört werden.

Es war der Raum in der Erde. Die alte Kammer. Das Verlies. Bewacht von Würmern und Spinnen und einer immerwährenden feuchten Kälte. Die Finsternis drückte alles zusammen. Sie ließ die Wände verschwinden und auch die Stufen der Treppe, die seit Jahren schon in diesem tiefen Schlaf lagen.

Nichts war zu sehen, rein gar nichts. Hier herrschten die Stille und die Dunkelheit, als wären sie für die Ewigkeit geschaffen worden.

Aber die Ewigkeit hatte Grenzen. Zumindest hier, denn plötzlich passierte etwas.

Zuerst war es nur ein Hauch. Er strich in die Höhe, breitete sich allerdings auch in die anderen Richtungen hin aus. Es wurde heller im Verlies. Die Wände erschienen, das alte Gestein trat hervor. Käfer und Spinnen nahmen Reißaus, denn was da aus der Erde in die Höhe stieg, war eine Wand aus Flammen.

Sie fauchte auf, sie zuckte hoch, sie griff um sich und sie schuf eine helle Insel unter der Erde.

Hätten menschliche Augen das alles beobachtet, wäre ihnen aufgefallen, dass dieses Feuer nicht einfach aus dem Boden brannte, sondern in einer langen klobigen Kiste, die erst beim zweiten Hinsehen als Unterteil eines Sarges zu identifizieren war. Ein großer Sarg, der Platz für gleich mehrere Leichen gehabt hätte.

Aus ihm schlugen die Flammen in die Höhe, gaben ihren Widerschein ab, huschten über die Wände hinweg und bildeten eine breite Reihe vom Kopf bis zum Fußende des Sargs.

Die Luft um das Feuer herum begann zu zittern. Man hätte meinen können, dass es der Rauch hinterlassen hatte, aber den gab es nicht. Das Feuer loderte rauchlos in die Höhe. Der Widerschein strich über die dicken Steine auf dem Boden hinweg, erreichte die Treppe, malte die Stufen an und gab auch dem Sarg sein richtiges Aussehen zurück.

Grün schimmerten die Seiten, an denen lange Tragegriffe angebracht worden waren. Das Feuer darin tanzte. Es bewegte sich. Es schnappte wie Zungen in die Höhe, und irgendwo aus dem Hintergrund in der zittrigen Luft erklang eine Stimme. »Es ist wieder so weit…«

»Wir werden gebraucht«, sagte eine zweite Stimme.

»Ja, man hat uns gestört.«

»Es ist nichts vergangen.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Sie haben nicht geträumt.«

»Das denken sie nur.«

»Sie waren wirklich hier.«

»Sie konnten nicht anders. Wir sind zu stark. Wir sind hier die Herrscher.«

»Das Feuer steckt in ihnen.«

»Ja, es wird brennen.«

»Sie werden brennen.«

»Das auch!«

Ein lautes Lachen erfolgte. Abgegeben von zwei Stimmen, die aber wie eine klangen.

Das Lachen verstummte. Aber das Feuer brannte weiter und warf sein Licht durch das Verlies, in dem die Stimmen verstummt waren…

***

Man musste auch uns einen Moment der Überraschung zugestehen. Es war einfach zu plötzlich gekommen, obwohl wir die ganze Zeit über von diesem Thema gesprochen hatten. Doch jetzt war es vorbei mit der Theorie. Wir erlebten in der Praxis diesen unheimlichen Vorgang, der sich nur mit Serge Poliac beschäftigte.

Er hatte es auf seinem Stuhl nicht mehr ausgehalten. Er war in die Höhe gesprungen und wirkte wie jemand, der nach einem Rhythmus tanzte, den es eigentlich nicht gab. Er warf sich zurück. Seine Beine bewegten sich hektisch. Zugleich schlug er mit den Armen um sich, und dann prallte er mit dem Rücken gegen das bis zum Boden reichende Glasfenster, das kurz erzitterte, aber nicht zersprang.

Vor der Scheibe blieb er stehen. Arme und Beine gespreizt. Den Mund weit aufgerissen. Schreiend.

Den Kopf schüttelnd.

»Das Feuer! Das Feuer ist in mir! Es verbrennt miiiehh…« Er schleuderte seinen Kopf zurück und prallte gegen die Scheibe, an der er förmlich kleben blieb. Sein Gesicht war nur noch eine Grimasse und mit dem alten Ausdruck nicht mehr zu vergleichen.

Es lag auf der Hand, das ihm das gleiche Schicksal bevorstand wie Marc Bandura. Das mussten wir verhindern. Nur wie? Was war die beste Möglichkeit?

Noch waren keine Flammen aus seinem Mund und seiner Nase hervorgefaucht, wie wir es von der Zeugin gehört hatten, die Banduras Tod beobachtet hatte. So weit wollten wir es auch nicht kommen lassen und mussten das Feuer schon im Ansatz löschen.

Suko hatte seine Dämonenpeitsche gezogen. Er wollte den Kreis schlagen. Es war ein Versuch wert, doch ich hatte etwas anderes vor und hielt schon mein Kreuz in der Hand.

Mit ein paar Schritten hatte ich den jetzt jammernden Mann erreicht. Er war kaum in der Lage, sich noch auf den Beinen zu halten und sackte vor meinen Augen zusammen. Ich merkte sehr deutlich, welch eine Hitze mir von ihm aus entgegenströmte. Es konnte sein, dass er innerlich bereits am Verbrennen war, und ich drückte ihm einfach das Kreuz gegen die Brust. Es war alles, was ich in diesem Moment für ihn tun konnte.

Das Metall hatte ihn kaum berührt, als ich das Zischen hörte. Als wäre Wasser auf eine heiße Platte gegossen worden. Ich hatte damit gerechnet, ebenfalls einen heißen Schwall mitzubekommen, aber das Kreuz wirkte wie eine Mauer oder Grenze.

Serge Poliac »klebte« noch immer an der Scheibe. Allerdings saß er jetzt und ich stand leicht gebeugt über ihm. Das Kreuz berührte ihn auch weiterhin. Aus dem Mund huschte keine Flamme hervor. Er hielt ihn offen, und er war still geworden.

Dann sah ich die Ascheteilchen. Sie wehten mir aus der Öffnung entgegen, und ich schaute in die Augen des Mannes, in denen ich kein Leben mehr sah.

Etwas rutschte sehr kalt meinen Körper hinab. Es war ein schauriges Gefühl, das erleben zu müssen.

Es war die Reaktion auf das, was mir nicht gelungen war.

Ich hatte ihn nicht retten können. Poliac war innerlich verbrannt. Ebenso wie Marc Bandura.

Ich nahm das Kreuz von seinem Körper weg. In diesem Augenblick ruckte sein Kopf nach vorn. Der offene Mund zeigte nach unten. Einen Moment später rutschte die feine Asche hervor, die einmal seine Zunge gewesen war. Jetzt konnte ich nur in die offene Mundhöhle schauen und wusste nicht, was ich denken sollte.

Langsam drehte ich mich um. Suko schaute mich an. Auch sein Blick war leer. Er konnte es ebenso wenig begreifen wie ich.

»Er ist verbrannt«, flüsterte ich. »Innerlich verbrannt. Mein Gott, wie kann das nur sein?«

»Und dein Kreuz?«

Ich sah es an und hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich bin zu spät gekommen.«

»Vielleicht hätte es auch nicht geholfen.«

»Kann auch sein.« Mit leiser Stimme sprach ich weiter. »Kannst du dir vorstellen wie ich mich fühle, Suko?«

»So ähnlich wie ich.«

»Höllenfeuer?«

Suko ließ die Riemen wieder zurück in den Peitschengriff fahren. »Es kann sein. Aber eigentlich hättest du es durch dein Kreuz stoppen müssen, denke ich.«

»Ja. Nur ist es nicht nach außen gedrungen. Es hat innen seine Beute gefunden.«

»Was willst du tun?«

»Weißt du es denn?« Mit kleinen Schritten ging ich zurück zu meinem Stuhl und ließ mich auf ihn fallen.

»Hätte ich sonst gefragt?«

»Stimmt. Ich denke nur daran, dass in dieser Firma noch mehr Menschen arbeiten, und wir können davon ausgehen, dass alle mit diesem verfluchten Keim verseucht sind. Jeder. Zwei hat es erwischt, und das Grauen wird sich fortsetzen.«

»Wie können wir sie retten?«

»Keine Ahnung«, gab ich zu, und es fiel mir verdammt schwer. »Ich weiß im Moment keinen Weg. Es kann sie immer und überall treffen. Hier. Auf der Straße oder im Bett, und wir müssen uns eingestehen, völlig hilflos zu sein. Selbst das Kreuz ist zu spät gekommen. Ich weiß nicht, was dahinter steckt.«

»Ein Ausflug nach Kent, John.«

Von meinem Platz aus konnte ich den Toten sehen. Er war jetzt zur Seite gefallen. Vor ihm malte sich die Aschespur auf dem Teppich ab. Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Fingernägel schwarz geworden waren, als wären auch sie verbrannt worden.

»Ich glaube, dass du Recht hast.«

»Er sprach von einer alten Ruine.«

»Das ist zu wenig. Davon gibt es viele. Mal hören, was seine Mitarbeiter sagen.«

Ich stand auf und wollte in die anderen Büros gehen, doch Suko stellte sich mir in den Weg.

»Eine Frage, John, willst du ihnen die Wahrheit sagen?«

Ich atmete tief durch. »Das weiß ich nicht. Es kommt wirklich auf die Situation an.«

»Gehört habe ich nichts.«

»Du meinst Schreie, die…«

»Genau.«

Er hatte ein Thema angeschnitten, das mir Magendrücken verursachte. Alle aus der Firma hatten die gleichen Träume erlebt, und zwei der Menschen waren auf schreckliche Art und Weise ums Leben gekommen. Warum sollte es den anderen besser gehen?

»Wir sollten es darauf ankommen lassen«, schlug ich vor und ging damit einer direkten Verantwortung aus dem Weg.

Hier im Chefbüro gab es zwar einen größeren Konferenztisch, auf dessen Glasplatte sich das Sonnenlicht spiegelte, doch eine zweite Tür zum Sekretariat sah ich nicht. Wer hier arbeitete, wollte wohl ungestört sein.

Ich trat hinaus in den Flur. Die Kollegen waren inzwischen abgezogen. Das Absperrband sah ich auch nicht, und nur die Mitarbeiter der Firmen, die hier ihren Sitz hatten, standen noch auf dem Gang herum. Sie diskutierten mit leisen Stimmen.

Wir gingen nach rechts, wo die anderen Räume der Firma lagen. Direkt vor der ersten Tür blieb ich stehen und zögerte, sie zu öffnen. Ich fürchtete mich davor, ein großes Grab zu finden. Sechs Mitarbeiter plus Chef waren vor einigen Stunden noch hier beschäftigt gewesen. Jetzt gab es nur noch fünf.

»Soll ich…«

»Nein, Suko, lass mal.«

Ich wollte auch nicht mehr ein Schauobjekt sein, denn die Blicke der Neugierigen brannten in meinem Rücken. Irgendwann würden sie sich trauen, Fragen zu stellen, und ich hatte keine Lust, ihnen Antworten zu geben.

Ich klopfte nicht an. Ein kurzer Druck auf die Klinke. Dann schob ich die Tür nach innen. Der Druck in meinem Magen nahm zu. Ich warf einen ersten Blick in den Raum, der so etwas wie ein Sekretariat sein musste. Eine weitere Tür an der linken Seite war aufgezogen worden. Durch sie gelangte man in ein Nachbarbüro.

Ich wusste nicht, ob die Schreie des Firmenchefs gehört worden waren. Jedenfalls war das Verhalten der Mitarbeiter nicht normal.

Alle fünf hielten sich im Büro auf. Und alle lebten!

***

»Es brennt wieder, mein Freund!« Die leise Stimme durchstreifte das Dunkel auf der Suche nach Antwort.

»Ja. Wir haben gewonnen.«

»Wunderbar.«

»Es zeigt, dass wir zeitlos sind.«

»Nicht ewig?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Aber wir haben etwas geschaffen.«

»Nicht alle mögen es – leider…«

»Ja, das stimmt.«

»Hast du auch etwas gespürt, mein treuer Freund?«

Die Stimme gab nicht sofort Antwort. »Ich weiß es nicht. Aber es war schon anders.«

»Da ist jemand gekommen, glaube ich.«

»Könnte er uns gefährlich werden?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann werden wir auf der Hut sein müssen.«

»Gern.«

»Aber jetzt warte es ab. Unsere Pflicht ist fast erfüllt, und wir sind da, noch immer da…«

Der geflüsterte Dialog endete in einem leisen Lachen…

***

Nein, nein, einen Freudensprung tat ich nicht, doch mir fiel der berühmte Stein vom Herzen, und das merkten die Anwesenden wohl auch, denn einige Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln.

»Es sieht gut aus«, flüsterte Suko, der das Büro nach mir betrat und die Tür schloss.

Vor uns lag keine leichte Aufgabe. Wir mussten den Mitarbeitern die Wahrheit sagen. Sie hatten ein Recht darauf. Und es musste ihnen klar werden, dass auch sie möglicherweise mit dem Schlimmsten rechnen mussten, denn alle gehörten zusammen. Sie waren die Firmengemeinschaft. Sie hatten zusammengearbeitet, sie waren auch gemeinsam in die Provinz Kent gefahren, um dort ein besonderes Wochenende zu verleben.

Mit dem ersten Blick war für mich klar, wen ich hier vor mir hatte. Eine junge Mannschaft, die City PR betrieb. Menschen, die kreativ waren, dynamisch und auch nicht darauf achteten, wenn der Feierabend begann. Die sich dabei stets auf einem schmalen Grat bewegten und wussten, dass eine Firma wie diese hier schnell den Bach runtergehen konnte. Das hatten viele aus der Branche in der letzten Zeit erleben müssen. Hier wurde hart um jeden Auftrag gekämpft, denn in der Wirtschaft und auch bei den Städten saß das Geld längst nicht mehr so locker. Da musste man schon mit einer besonderen Idee kommen.

Ob Jung, ob Alt - Menschen bleiben Menschen, und Menschen leiden unter Ängsten. Das sah ich auch hier, denn es fiel ihnen schwer, die Angst zu verbergen. Die Mannschaft bestand aus zwei Frauen und drei Männern. Letztere befanden sich wohl in einer Altersklasse. Um die 30 herum. Bei den Frauen traf dies nicht zu. Da lag das Alter unterschiedlich.

Für einen Moment war nur das Blubbern der Kaffeemaschine zu hören, dann holte die »ältere« Frau tief und hörbar Atem, bevor sie sich an uns wandte.

»Es ist noch etwas passiert, nicht wahr?«

Ich nickte. »Ja.«

»Und Sie sind von der Polizei, denke ich.«

»Das stimmt auch.«

Die Frau nickte. Sie hatte ihren Haaren einen leicht rötlichen Touch durch die Färbung gegeben. Einige Ponyfransen fielen ihr in die Stirn. Sie trug einen engen Rock, der den gleichen dunklen Farbton hatte wie das Gestell der modischen Brille mit den recht kleinen Gläsern. Der Stoff des gelben Pullovers schmiegte sich um ihre Oberweite, und die feinen Netzstrümpfe sahen schick aus.

»Mein Name ist Ann Moore. Ich bin hier so etwas wie das Mädchen für alles. Gestern noch habe ich gesagt, dass ich den Hühnerhaufen hier in Schach halten muss, aber zum jetzigen Zeitpunkt ist mir der Humor vergangen.«

»Das können wir verstehen.« Ich stellte Suko und mich vor und hörte dann die Frage, auf die ich bereits gewartet hatte.

»Es ist etwas passiert, nicht wahr?«

»Ja.«

»Etwas Neues.«

»Das stimmt auch.«

Die Mitarbeiter schwiegen. So locker und cool sie sonst auch wirkten, jetzt sahen sie aus, als säße jedem von ihnen das Fallbeil der Angst im Nacken. Sie wagten kaum, sich zu bewegen und wussten auch nicht, wohin sie schauen sollten.

Junge Leute, modisch gekleidet, wobei die Farbe Schwarz auch bei ihnen vorherrschte. Nervös und trotzdem ruhig, standen oder hockten sie da. Die zweite Frau bewegte ihren Mund, ohne etwas zu sagen. Mir fielen die etwas geröteten Augen auf und auch die zu Fäusten geschlossenen Hände.

Die drei Männer sagten ebenfalls nichts. Sie standen nur da und starrten ins Leere.

»Geht es um Serge Poliac?«

Ich nickte.

»Dann ist er tot, nicht?«, flüsterte Ann Moore.

»Leider.«

Ich sagte nichts mehr. Auch Suko hielt sich zurück. Wir standen da und beobachteten die Reaktion der Mannschaft. Niemand konnte in diesem Moment reden. Die jüngere Frau schlug die Hände vors Gesicht, die drei männlichen Kollegen erbleichten, und auch Ann Moore war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen.

Ihr Gesicht wirkte hölzern. Der Mund bildete fast einen roten Strich im bleichen Gesicht, und sie quälte sich schließlich ein »Warum?« ab.

»Wir wissen es noch nicht«, sagte Suko. »Aber es gibt Hinweise oder Vermutungen, denen wir nachgehen müssen. Wobei wir davon ausgehen, dass Sie uns helfen können.«

Ann hatte zugehört, war aber mit ihren Gedanken woanders gewesen. »Erst Marc Bandura und jetzt Serge Poliac. Da stellt sich die Frage, wann es uns trifft.«

»Um das zu verhindern, sind wir hier.«

»Ach ja?« Die Frau musste lachen. »Haben Sie denn den Tod unseres Chefs verhindern können? Sie sind doch sicherlich bei ihm gewesen, oder nicht?«

»Leider konnten wir ihn nicht retten.«

»Sehen Sie.«

»Wir sind verflucht«, meldete sich ein Mitarbeiter mit rauer Stimme. »Wir sind verflucht.« Er nickte dabei und streifte seine Handflächen am dünnen Leder seiner Jacke ab. »Es gibt keine andere Lösung. Man hat uns verflucht. Erst hat es die beiden erwischt, jetzt sind wir an der Reihe. Wir können darauf Wetten abschließen.« Er lachte so schrill, dass beinahe alle eine Gänsehaut bekamen.

»Wenn Sie verflucht sind, dann muss es einen Grund geben«, sagte ich. »Den wollen wir herausfinden.«

»Was weiß ich denn?«

»Auch wenn es Ihnen schwer fällt, aber wir müssen uns über dieses Thema unterhalten.«

»Wir sind…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Doch, Sie sind wichtig, und ich möchte, dass Sie uns zuhören. Wir werden Ihnen genau sagen, was passiert ist. Dann sehen wir weiter, denn nichts geschieht grundlos. Das ist ein Satz, den ich oft wiederhole und den sich jeder Mensch genau einprägen sollte. Hier ist das ebenfalls so. Es gab einen Grund, dass die beiden Menschen ihr Leben verloren haben.«

»Kennen Sie ihn?«, fragte Ann Moore.

»Nicht genau. Er hängt mit einem Ereignis zusammen, bei dem Sie alle beteiligt waren.«

Meine Worte schockierten sie. Niemand von ihnen sprach. Sie schauten sich an, und ein jeder versuchte in den Augen des anderen eine Antwort zu lesen.

Da dies nicht möglich war, ergriff ich das Wort. Suko hatte mir das Feld überlassen, und so konnte ich den Menschen erzählen, was wir erlebt hatten und welche Gedanken wir uns machten. Ich sprach auch über den gemeinsamen Ausflug und bezeichnete ihn schließlich als Grund für das Übel.

Meine Ansprechpartnerin hatte ich in Ann Moore. Sie hatte sich am besten in der Gewalt.

»Bitte«, flüsterte sie. »Der Ausflug soll der Auslöser gewesen sein? Sind Sie sicher?«

»Wir tendieren dahin.«

»Wieso das?«

»Ich sprach vorhin die Träume an. Serge Poliac hat uns davon berichtet. Er hat etwas geträumt, das ist sicher. Bei Marc Bandura war es ebenfalls so. Und bei Ihnen…?«

Da hatte ich ein Thema angesprochen, über das die Menschen hier nachdachten. Sie gaben noch keine Antworten. Sie schauten uns nur an, und irgendwann nickte die jüngere Frau.

»Haben Sie auch geträumt?«, fragte Suko.

»Ja, das habe ich. Wie auch die anderen.« Sie drehte den Kopf nach links und nach rechts. »Das stimmt doch, oder?«

»Es ist richtig.« Ann Moore sprach für alle.

Die jüngere Kollegin lachte. »Super. Wir alle haben geträumt. Und jetzt ernten wir die Früchte, die Tod bedeuten. Verdammte Scheiße, ich hasse das.«

»Können Sie sich erinnern?«

Ann Moore schaute mich an. Sie nahm die Brille ab und wischte über ihre Augen. »Ja, ich kann mich erinnern.« Rasch setzte sie die Gläser wieder auf. »Aber ich erinnere mich nicht gern, denn es waren schlimme Träume. Es ging um ein Verlies. Um Feuer. Um zwei altertümliche Gestalten, und ich weiß, dass wir alle den gleichen Traum erlebt haben. Wir haben am nächsten Morgen darüber gesprochen…«

»Serge und Marc waren weg!«, sagte der junge Mann mit der schwarzen Lederjacke.

»Bitte?«

Er blickte mich aus flackernden Augen an. »Ja, die beiden sind gegangen.«

»Wann? In der Nacht?«

»So war es.«

»Könnten Sie uns das genauer erklären?«

Er überlegte und flüsterte dann: »Ich hatte ja mit ihnen gesprochen. Sie haben mir gesagt, dass sie unterwegs waren. Das passierte in der Nacht. Sie sind schlafgewandelt.«

»Konnten sie sich daran erinnern, wohin sie gegangen waren?«, hakte ich nach.

»Nein, konnten sie zuerst nicht. Etwas später wussten sie Bescheid. Sie haben von einem Feuer gesprochen und von den beiden Gestalten, die auch wir in unseren Träumen erlebten. Das… das… müssen keine Traumgestalten gewesen sein. Die waren wirklich echt. Hört sich jedenfalls so an.« Der junge Mann zuckte mit den Schultern und verdrehte dabei seine Finger ineinander.

»Sag mehr, Rick!«

»Aber ich weiß nichts, Ann.«

»Dann denk nach. So etwas ist verdammt prägnant. Das kann man nicht vergessen.«

Nach einigen Sekunden hörten wir die nächsten Worte. »Sie waren anders als ich.«

»Wie anders?«

Er hob die Schultern. »Ziemlich am Boden. Sie hatten auch Angst.« Er wandte sich jetzt an die Kollegen. »Ihr erinnert euch doch. Wir sind dann schnell verschwunden.«

Da stimmten alle zu. Sie redeten auch durcheinander. Suko und ich hörten zu und erfuhren, dass sie damals ziemlich überrascht waren, so schnell wieder nach Hause fahren zu können.

»Haben Sie noch über die Vorgänge geredet?«, erkundigte sich Suko.

»Nein«, gab Ann Moore zu. »Ich jedenfalls nicht. Den Trip wollten wir vergessen.«

»Warum haben Sie ihn überhaupt gemacht?«, wollte ich wissen.

»Es war Serge Poliacs Idee gewesen. Er wollte einen besseren Zusammenhalt zwischen uns fördern. Der Job ist hart. Es geht alles nicht so einfach. Aufträge müssen eingeholt und durchgezogen werden, und wir sind nicht allein auf dem Markt. Da mischen auch andere mit, und dem müssen wir Rechnung tragen.«

»Verstehe«, murmelte ich. »Aber es ist in der nächsten Zeit nichts mehr passiert, nehme ich an.«

»Nein.« Diese Antwort gaben alle. Aber sie erklärten auch, dass die Angst bei ihnen stark zugenommen hatte. Mehr sagten sie nicht. Der Hintergrund war uns jedoch klar. Sie befürchteten, dass ihnen das gleiche Schicksal widerfahren konnte wie Serge Poliac und Marc Bandura.

Ann Moore fasste es mit ihren Worten zusammen. »Da ist etwas gewesen«, sagte sie. »In dieser verdammten Nacht, in der wir geträumt haben und die Männer wie Schlafwandler zu einem bestimmten Ziel gingen. Da haben sie das Feuer gesehen, und durch das Feuer sind sie letztendlich umgekommen, wie ich hörte. Sie müssen etwas mit von ihrem Trip gebracht haben, stelle ich mir vor.«

»Stimmt«, erklärte ich mit lauter Stimme. »Und genau darin liegt Ihre gemeinsame Chance.« Fünf Augenpaare schauten mich an, als hätte ich ihnen wer weiß was erzählt.

Ich wurde konkreter. »Es ging erst mal nur um Poliac und Bandura. Sie haben es gesehen. Sie sind dorthin geleitet worden. Sie haben das Feuer erlebt, wie auch immer. Eine Erklärung gibt es nicht, denke ich, aber es entspricht den Tatsachen. Man hat sie aus dem Schlaf geholt und zugleich schlafen lassen. Sie sind in diesem Zustand losgezogen und mussten erkennen, wie es unter der Erde aussah. Das können wir abhaken. Es ist für uns nicht mehr wichtig, denn jetzt zählen andere Dinge, und zwar sehr konkrete.«

»Was meinen Sie genau?«, fragte Ann.

»Wo genau in Kent sind Sie gewesen?«

»Südlich von Maidstone. Es gibt dort eine Ruine, die Bayham Castle heißt. Sie haben wir besucht. Dort verbrachten wir den Tag und die Nacht.«

»In der Burg?«

»Nein und ja. Es ist mehr eine Ruine, die ziemlich einsam liegt. Da ist man schon sehr auf sich allein gestellt. Die Errungenschaften der Zivilisation können Sie vergessen. Das Einzige, was es dort gibt, ist Wasser. Wir haben alles mitgenommen und uns einen entsprechenden Wagen gemietet.«

»Wie heißt der nächste Ort?«

»Es gibt mehrere kleine Dörfer in der Nähe.« Sie nannte uns einige Namen, mit denen wir nichts anfangen konnten. »Sie liegen alle in einem Umkreis von zwei bis fünf Meilen. Aber Bayham Castle ist überall in der Umgebung bekannt.«

»Hat es eine Geschichte?«

Ann überlegte. »Ja, wenn Sie schon so fragen, muss ich zustimmen. Es gab oder gibt eine Geschichte. Wie ich hörte, ist Bayham Castle mal ein Kloster gewesen. Sie wissen ja selbst, wie die Geschichte so läuft. Es gab viele Kriege und Kämpfe, und irgendwann ist das Kloster dann wohl zwischen die Fronten geraten. Es wurde überfallen und brannte teilweise ab.«

»Also wieder Feuer«, sagte Suko.

»Ja, das stimmt. Glauben Sie an einen Zusammenhang?«

»Ich schließe nichts aus.«

Ann Moore kam wieder auf das für sie interessante Thema zu sprechen. »Und wie geht es jetzt weiter?«, flüsterte sie.

»Wir werden das Kloster oder die Ruine besuchen«, erwiderte ich.

»Das meine ich nicht. Ich denke an uns. Wir sind ja alle gemeinsam dort gewesen.«

Sie erwarteten eine Antwort von uns. Ihre Blicke richteten sich auf uns. Es lag schon fast so etwas wie ein Flehen in ihren Augen. Und bestimmt wollten sie keine grausame Wahrheit hören, obwohl sicherlich jeder damit rechnete, dass ihnen das gleiche Schicksal widerfuhr wie den beiden Männern.

Suko und ich waren gefordert. Wir wussten beide, dass von unseren Antworten viel abhing. Deshalb ließen wir uns auch Zeit. Ein falsches Wort konnte alle Hoffnungen zerstören.

»Sag du es, John.« Da Suko etwas lächelte, war mir klar, dass er den gleichen Gedanken nachhing wie ich.

»Gut.« Ich nickte und zeigte ebenfalls ein Lächeln. »So schlimm und unerklärbar bisher die Vorgänge auch gewesen sind, glaube ich trotzdem daran, dass für Sie alle hier keine akute Gefahr besteht, so zu enden wie Poliac und Bandura. Sie alle haben geträumt. Sie haben im Traum wohl etwas gesehen, das ein Stück Vergangenheit war. Sie sahen das Feuer, sie sahen zwei Gestalten in einer Höhle oder einem Verlies, aber Sie sind nicht dorthin gelockt worden. Und genau das ist Ihre Chance. Das sage ich nicht einfach so, dazu stehe ich auch. Sie waren nicht im Zentrum. Ich vermute, dass die beiden Männer mit diesem rätselhaften Feuer in Berührung gekommen sind und den Tribut haben zahlen müssen. Das passierte bei Ihnen nicht, und deshalb glaube ich, dass Sie normal weiterleben können, auch wenn der Druck noch immer da ist. Ich hoffe, dass wir diesen verfluchten Fall aufklären können, sodass sich Ihre Angst in Grenzen halten kann. Wenn wir es geschafft haben, geben wir Ihnen Bescheid. Dann können Sie wirklich durchatmen.«

Ich war gespannt, wie meine Worte aufgenommen wurden. Zunächst mal sagte man nichts. Die fünf Mitarbeiter der Firma staunten nur und schwiegen. Sie hatten sich eine Sprecherin ausgesucht, und das war Ann Moore. Die schauten sie an.

Das Lächeln auf dem Gesicht der Frau wirkte plötzlich erleichtert. »Ja«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Ja, ich denke schon, dass Mr. Sinclair Recht hat. Ich glaube daran. Es ist wirklich so, dass wir nur geträumt haben, ganz im Gegensatz zu Serge und Marc. Wir können uns sicher darauf verlassen. Man wird uns nichts tun. Man wird uns nicht holen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Danke.«

Ann winkte ab. »Ich habe nur nachgedacht, obwohl es nicht einfach war, weil ich es nicht begreifen kann. Was hier geschah, ist mir einfach zu fremd, wenn Sie verstehen. Mit einem derartigen Vorgang bin ich bisher noch nicht in Berührung gekommen. Das ist alles so anders, so schrill und auch unglaublich.«

»Kein Widerspruch«, sagte Suko.

Ann hob die Schultern. »Ich frage mich nur, wie Sie es möglich machen, sich darum zu kümmern. Sie sind doch Polizisten, Sie beide. Und ich denke, dass man als ein solcher andere Aufgaben hat.«

»Nicht wir«, sagte Suko.

Die Frau glaubte es ihm. Dann meinte sie: »Ich muss Ihnen beiden noch etwas sagen oder gestehen. Es fällt mir nicht leicht, aber es entspricht den Tatsachen, und ich will offen sein.«

»Bitte.«

Sie räusperte sich noch mal und drückte ihren Rücken durch. »Ich habe den Vorschlag gemacht, nach Bayham Castle zu fahren. Ja, es ist auf meinem Mist gewachsen. Tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber ihr wusstet alle Bescheid.«

Sie erntete ein Nicken, doch bei Suko und mir blieben natürlich Fragen offen.

»Und wie kamen Sie darauf, Mrs. Moore?«, fragte Suko.

»Es ist ganz einfach. Ich stamme aus dieser Gegend. Ich kenne mich dort aus. Erst mit zwanzig Jahren bin ich nach London gegangen. So lange habe ich vorher in der Prärie gelebt, wie man bei uns immer sagte.«

»Weshalb genau schlugen Sie die Ruine vor?«, fragte ich, nachdem ich meine Überraschung verdaut hatte.

»Sie ist ein guter Platz. Einsam, aber nicht zu einsam. Man kann von ihr aus relativ schnell ein Dorf erreichen, sollte das nötig sein. Das war der Grund.«

»Nicht schlecht gedacht«, sagte ich.

»Ich denke auch noch weiter, Mr. Sinclair, und möchte Sie beide um etwas bitten.«

»Wir hören.«

»Wenn Sie fahren, will ich Sie begleiten. Wie gesagt, ich kenne mich aus. Ich könnte Ihnen unter Umständen eine Hilfe sein. Zwar bin ich keine Polizistin, aber ein Scout kann auch für einen Gesetzeshüter manchmal von Vorteil sein.«

»Das stimmt«, gab ich zu.

»Dann nehmen Sie mich mit?«

Ich gab die Antwort nach kurzem Nachdenken. »Sie wissen sicherlich, dass dies keine Spazierfahrt wird. Es kann lebensgefährlich werden. Da bin ich ehrlich.«

»Danke, Mr. Sinclair, doch auch das kann mich von meinem Plan nicht abhalten. Ich bin es den beiden Toten einfach schuldig. Ich habe darauf gedrängt, zur Ruine zu fahren, und nun muss ich mich dem stellen. Ich will dorthin. Ich würde auch alleine losziehen. Es geht hier um mein Gewissen. Ich könnte so nicht leben und am Morgen in den Spiegel schauen. Bitte, das ist meine ehrliche Meinung, und das müssen Sie mir auch glauben.«

»Richtig, wir glauben Ihnen.«

»Und?«

Ich zuckte die Achseln. »Sie sind erwachsen, Mrs. Moore. Ich kann Sie nicht daran hindern, dem alten Kloster einen Besuch abzustatten. Aber denken Sie auch an die Gefahren.«

»Keine Sorge, das werde ich machen.«

»Wann können Sie fahren?«

»Sofort, wenn Sie wollen.«

»Das geht nicht. Wir müssen noch etwas regeln. Es hat einen zweiten Fall gegeben. Sagen wir in einer Stunde?«

»Einverstanden.«

»Gut, bis dann.«

Wir verließen das Büro. Viel hatten wir nicht erfahren, doch es gab einige Punkte, über die wir nachdenken konnten, und Suko stellte mir die erste Frage.

»Hast du damit gerechnet, dass es ein Kloster war?«

»Nein.«

»Klöster haben oft ihre Vergangenheit.«

Ich hielt bereits mein Handy am Ohr, um mit dem Kollegen Murphy zu telefonieren. Er würde sich wundern, wenn er von dem zweiten Toten erfuhr. Auch wenn ich nicht mehr davon ausging, dass sich die restlichen Mitarbeiter in akuter Gefahr befanden, wollte ich noch dafür sorgen, dass sie in Sicherheit gebracht wurden. Bis der Fall erledigt war, konnten sie unter Polizeiaufsicht in Einzelzellen bleiben. Sollte das Feuer sie trotzdem noch erwischen, würden keine anderen Menschen in Mitleidenschaft gezogen werden.

Als Murphy meine Stimme hörte, stöhnte er auf. »Nicht schon wieder, John.«

»Doch - leider.«

»Wo?«

»Im selben Haus auf derselben Etage.«

»Okay, wir kommen…«

***

Die Abfahrtszeit hatten wir nicht ganz einhalten können, es gab eine Verspätung, aber das war nicht weiter tragisch. So fuhren wir um die Mittagszeit los, und das bei strahlendem Sonnenschein, der so gar nicht zu dem trüben November passen wollte.

In dieser Zeit konnte man sich auf das Wetter eben nicht verlassen. Diesmal hatte es uns positiv überrascht.

Zuerst führte uns die Fahrt nach Süden, dann nach Westen über die M 26. Diese Autobahn schnitt mitten in das grüne Herz der Provinz Kent, die zu den Vorzeigelandschaften des Landes gehörte.

Sanfte Hügel, Weiden, Wälder, lange Hecken, Mulden, verschwiegene Gewässer, Romantik pur. In diesem Land hielten sich die alten Geschichten und Legenden über Generationen hinweg. Auch in den modernen Zeiten glaubte man das Flüstern der Geister und Elfen zu hören, die sich in den Büschen und Hecken oder auch unter der Erde versteckt hielten. Gnome und Trolle hatten hier ihre Heimat. Das jedenfalls tauchte immer wieder in den Geschichten auf.

Kriege, Kämpfe, Morde und Brandschatzungen hatte die Provinz ebenfalls erlebt. Viele Burgen und Festungen waren zerstört worden, aber es gab noch genügend Ruinen, die überall zu sehen und zu besichtigen waren. Dort konnte der Besucher dann den Atem der Jahrhunderte in sich aufsaugen.

Wir hatten vorgehabt, das Ziel sofort anzusteuern. Davon hatte uns Ann Moore abgeraten und vorgeschlagen, nach Green's Hook zu fahren, denn aus diesem Ort stammte sie. Und dort wohnte noch immer ihr Bruder David Moore mit seiner Familie. Sie war der Meinung, dass er uns vielleicht einige Hinweise und Informationen über das alte Kloster geben konnte.

Wir hatten nachgegeben und rollten nun auf den kleinen Ort zu, der sich der Landschaft angepasst hatte. Es gab keine hohen Häuser. Alles wirkte gepflegt und sauber. Man hätte meinen können, in ein Museumsdorf zu fahren, das durch das Eintrittsgeld der Menschen in Schuss gehalten wurde.

Das Blau des Himmels hatte sich gehalten, aber es schwebten jetzt einige weiße Wolken darüber hinweg.

Wir fuhren über eine Kopfsteinpflasterstraße in den Ort hinein, in dem die Häuser nur im Kern dichter beisammen standen, ansonsten aber auseinander gezogen waren, denn Platz gab es genug. In der Nähe lag ein kleiner See, dessen Ufer mit Weiden bewachsen waren. Von dort holte David Moore den Nachschub für seine Körbe. Er hatte sich neben der kleinen Schreinerei ein zweites Standbein zugelegt und arbeitete als Korbflechter.

David Moore lebte allein. Seine Frau war ihm von der Fahne gegangen, weil sie die Einsamkeit nicht aushalten konnte. Es war eben nicht jedermanns Sache, auf dem Land zu leben. Kinder gab es auch, doch die lebten bei ihrer Mutter in Maidstone.

»Es ist alles so friedlich«, kommentierte Ann, als wir durch den Ort rollten. »Man kann sich kaum vorstellen, dass in dieser Gegend etwas Grauenvolles passiert.«

»Das ist oft so«, antwortete Suko. »Das Böse oder das Grauen versteckt sich an Orten, wo man es nicht vermutet.«

»Glauben Sie an die Hölle?«

Die Frage überraschte uns. Ich gab trotzdem eine Antwort. »Wir glauben daran, dass es das Böse gibt, aber nicht so, wie es oft dargestellt wird. Dass Menschen in einen großen Kessel mit heißem Wasser gesteckt werden, der über einem Feuer hängt. An diese Hölle glauben wir nicht.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Wir sahen Hecken um die Häuser. Wir erlebten, dass sie auch geschnitten wurden. Leute fegten Laub zusammen und schauten uns nach, wenn wir sie passierten. Kinder spielten friedlich in der Sonne, und wenn der Blick mal freier wurde, sahen wir die großen Weideflächen, auf denen Schafe am winterlichen Gras rupften.

Den kleinen Ort hatten wir bald passiert. Nach Bayham Castle hielten wir vergeblich Ausschau, dafür sahen wir die Werkstatt des David Moore. Ein flacher Bau. Zum Teil aus Stein errichtet, den er hell angestrichen hatte. Flechtgewächse rankten an den Außenwänden in die Höhe, ließen aber die Fenster frei.

David Moore wusste, dass wir kamen, denn seine Schwester hatte mit ihm telefoniert. Ihm war unsere Ankunft aufgefallen, aber er trat nicht aus dem Haus, sondern aus seiner Werkstatt hervor, die sich als Anbau anschloss. Sie war aus Holz errichtet worden. Auf dem Dach lagen Grassoden. Über sie hinweg trieb der feine Rauch, der aus einem Kamin des Wohnhauses drang, das wir umfahren hatten, um auf den Hof zu gelangen, wo auch David Moore stand.

Er hatte die Hände in die Seiten gestemmt. Sein Haar war hellblond. Es wuchs ihm ziemlich lang bis in den Nacken hinein und passte zu seinem wettergegerbten Gesicht. Er hatte einen kräftigen Körper, starke Hände und breite Schultern. Diesem Mann war anzusehen, dass er fest zupacken konnte, was bei seinem Job auch sein musste.

Er trug eine Hose aus dickem Stoff und ein kariertes Hemd, von dem wir nur den Kragen sahen, weil es von einem dunklen Pullover verdeckt wurde. Am Stoff des Pullovers hingen einige dünne Holzspäne. Erinnerungen an die Arbeit in der Werkstatt.

Und den Geruch des Holzes nahmen wir wahr, als wir den Rover verließen. Unser Gast war zuerst ausgestiegen. Ann lief auf ihren Bruder zu und warf sich in seine Arme. Er war einige Jahre jünger als sie, hob sie allerdings an wie ein kleines Kind und drehte sich mit ihr auf der Stelle. Beide hatten sich seit einem halben Jahr nicht gesehen, umso größer war die Wiedersehensfreude.

Wenig später wurden wir vorgestellt. Der Händedruck des Mannes war kräftig, doch in seinen Augen sah ich ein gewisses Misstrauen. Ich nahm es nicht persönlich. Die Menschen auf dem Land waren eben so, wenn sie Städter sahen, die ja völlig anders lebten als sie.

Ann sorgte gleich für klare Verhältnisse und erklärte, dass wir von Scotland Yard waren.

»Oh, die Polizei?« Er lächelte irgendwie gezwungen. »Was habe ich denn getan?«

»Sie nichts«, sagte Suko.

»Meine Schwester denn?«

»Auch nichts.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Wir wurden ins Haus gebeten. Das heißt in die Werkstatt, denn dort gab es ebenfalls eine Sitzecke, die David Moore selbst gezimmert hatte. Sie war sogar recht gemütlich und ersetzte auch einen Schreibtisch. Eine Kaffeemaschine stand ebenfalls in der Nähe. Es konnte auch Tee gekocht werden, und der war frisch, wie David behauptete.

Als er uns eine Tasse anbot, sagten wir nicht nein. Natürlich hatte er Fragen, aber er hielt sich zurück und berichtete davon, dass es den beiden Kindern gut ging und seine ehemalige Frau sogar mit dem Gedanken spielte, wieder zu ihm zurückzukehren.

Da blitzten Anns Augen, und sie streichelte ihrem Bruder über den Handrücken. »Ich würde es dir wünschen. Gwen ist wirklich eine tolle Frau, das habe ich dir immer gesagt.«

»Ja, ich weiß.« Er nickte und trank den Tee, der in breiten Schalen schimmerte. »Aber um mir das zu sagen, bist du sicherlich nicht gekommen, denke ich mal.«

»Genau.«

»Du solltest wieder fahren, Ann.« Moore sagte es, bevor wir noch auf den Grund unseres Besuches zu sprechen gekommen waren. »Es ist wirklich besser, wenn ihr wieder zurück nach London fahrt. Lasst die Dinge hier ruhen. Das habe ich dir schon damals gesagt.«

Ich war neugierig geworden. »Können Sie uns das genauer erklären, Mr. Moore?«

»Ja, falls es nicht meine Schwester schon getan hat. Ich weiß ja, um was es geht. Wir haben heute telefoniert, als sie ihr Kommen angekündigt hat. Als sie mit ihren Kollegen ankam, um in der Ruine zu übernachten, habe ich ihr davon abgeraten.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Weil es dort nicht geheuer ist.«

»Wieso?«

»Da spukt es.«

»Sagt man das?«

Er schaute Suko mit seinen hellen Augen an. »Ja, das sagt man nicht nur so, das stimmt.«

»Wie äußert sich der Spuk?«

David Moore wollte nicht so recht mit der Sprache heraus und zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen auch nicht so genau sagen. Man sieht hin und wieder in den Nächten ein geisterhaftes Licht.«

»Licht oder Feuer?«

»Eher Feuer, Inspektor.«

»Kennen Sie den Grund dafür?«

»Nein, den kenne ich nicht. Darüber habe ich auch nicht nachgedacht. Ich weiß nur, dass die Vergangenheit, die eigentlich tot sein müsste, nicht so richtig tot ist. Da ist noch immer etwas übrig geblieben, und das ist verdammt gefährlich.«

»Aber es war früher mal ein Kloster, nicht wahr?«, sprach ich ihn an.

»Ja.«

»Und weiter?«

David Moore hob die Schultern.

Seine Schwester beugte sich zu ihm hin. »Bitte, David, warum sagst du nicht, was passiert ist? Was man sich hier in den Dörfern der Umgebung alles erzählt.«

Er schluckte. »Warum sollte ich?«

»Weil es wichtig ist.«

»Ich hatte euch damals gewarnt«, flüsterte Moore über den Holztisch hinweg und schaute in seine Werkstatt hinein, als wollte er die Werkzeuge, die Maschinen und das Holz einzeln abzählen.

»Ist es schlimmer geworden, David?«

»Bitte, Ann, fahrt lieber. Das hier ist unser Problem. Je weniger wir daran rütteln, umso schneller ist es vorbei. Wir haben schon genug Probleme damit.«

Ann Moore war blass und ratlos geworden. Sie warf uns um Hilfe suchende Blicke zu, weil sie selbst nicht mehr weiterwusste. Wir allerdings machten uns unsere Gedanken. Es gab eigentlich nur einen Schluss. Die Menschen hier hatten Angst vor dem, was in der Ruine geschah.

»Was, Mr. Moore, ist genau passiert?«, fragte ich. »Bitte, wir müssen es wissen. Sonst können wir Ihnen nicht helfen.«

Er fuhr mit seinen Handflächen über die Tischplatte hinweg und hätte beinahe eine Tasse abgeräumt.

»Nein, verdammt, ich kann es nicht sagen.«

»Sie wollen es nicht.«

»Auch das.«

»Wissen Sie, dass Sie sich damit wirklich keinen Gefallen tun, Mr. Moore?«

»Das sehe ich anders.«

»Dann haben Sie Angst.«

Er überlegte, runzelte die Stirn und gab schließlich zu, dass er sich fürchtete. »Und ich bin nicht der Einzige hier. Das stimmt auch.«

»Wovor genau haben Sie Angst?«

»Sie sind wieder da.«

»Wer?«

»Der Mönch und sein Adept.«

»Wo sind sie?«

»Im Kloster. Sie sind nicht tot. Sie haben überlebt. Das Feuer konnte ihnen nichts antun. Das wussten sie, als sie das Kloster angesteckt haben. Man sagt ihnen nach, dass sie im Blut gebadet haben. Sie sind wahre Teufel gewesen und haben diesen Ort in einen Stützpunkt der Hölle verwandelt. Alle anderen sind im Feuer umgekommen, nur sie haben überlebt, das ist schlimm.«

»Wann geschah das?«

»Vor einigen hundert Jahren.«

»Woher wissen Sie das?«

»Die Geschichte hat sich bis in die heutige Zeit gehalten. Schon immer haben Menschen davor gewarnt, dass es in den Ruinen noch ein bestimmtes Leben gibt. Sie liebten das Feuer. Es hat ihnen nichts ausgemacht. Sie sind selbst in die Flammen gegangen und erstarkten. Zwei, die durch das Land zogen und ihre Spuren hinterließen. In den Kirchen und den Klöstern sollen sie gewütet haben, und das glaube ich auf jeden Fall. Ja, es stimmt, es stimmt alles.«

»Dann sind sie also jetzt auch noch da«, sagte Suko und erntete zunächst einen schrägen Blick.

Ann stieß ihren Bruder an. »Sind sie noch da oder sind sie es nicht, David?«

»Ja, sie sind da.«

Ann schloss die Augen. Auch wir sagten nichts. Schließlich fragte sie: »Hast du sie gesehen?«

»Nein, ich nicht. Aber andere hier im Dorf. Sie sind in ihre Falle gelaufen.«

»Können wir sie sprechen?«

Ann bekam keine genaue Antwort. »Wir haben immer Angst. In der Nacht mehr als am Tag. Wir wissen, dass sie unterwegs sind. Sie haben sich nicht nur unser Dorf ausgesucht, sondern auch die Orte in der Umgebung. Sie schicken böse Gedanken, und manchmal erleben die Menschen ihre Träume so intensiv, dass sie sogar ihr Bett verlassen. Ich habe sie gesehen, als sie in der Nacht durch den Ort gingen und zum Kloster wollten.«

»Haben sie es geschafft?«

»Das weiß ich nicht. Einige haben wir festhalten können. Aber wir mussten sie fesseln. Es war schlimm. Sie sprachen vom Feuer und von ihrem heißen Blut. Leider konnten wir ihnen nicht helfen.«

Der starke Mann zuckte zusammen und begann zu beben. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und sprach nicht mehr.

Für Suko und mich stand fest, dass wir gerade zur richtigen Zeit gekommen waren. Hier hatte sich etwas zusammengebraut, das unbedingt vernichtet werden musste. Mittelpunkt waren ein Mönch und sein Adept, die schon in der Vergangenheit ihre grausamen Spuren hinterlassen hatten und so etwas wie Herren über das Feuer waren.

»Gab es Tote?«, flüsterte ich.

Jeder von uns hörte David Moore schwer atmen. Eine Antwort erhielten wir erst später. »Es gab Tote, aber ich bin nicht sicher, ob die anderen daran Schuld trugen.«

»Wieso wissen Sie das nicht?«

»Es passierte auch nicht hier im Dorf, sondern in den anderen Dörfern. Dort starben Menschen, und man hat sie sehr schnell begraben. Man wollte wohl nicht, dass die Wahrheit herauskommt. Es wurde alles unter der Hand gehalten.«

»Man spricht also nicht darüber?«, fragte Suko.

»Nein. Man hat Angst. Es kann jeden von uns treffen. Alle hier haben das Gefühl, dass sie auf einer Liste stehen, die allmählich abgearbeitet wird. Auch hier im Dorf, da bin ich ehrlich, obwohl ich noch nicht in das Elend hineingekommen bin. Aber sie waren schon hier. Das wurde mir gesagt. Manche Menschen haben von ihnen geträumt, und sie sind auch in der Nacht losgegangen.«

»Aber sie sind nicht gestorben?«

»Zum Glück nicht. Ich habe mal von einem Keim gesprochen, der in ihnen steckt.« Mit einer schwerfällig anmutenden Bewegung drückte sich der Mann in die Höhe. »Mehr kann ich dazu auch nicht sagen. Nur den Ratschlag wiederholen. Fahren sie zurück, hören Sie auf mich. Vor allen Dingen du, Ann.«

»Nein!«

David richtete sich auf. Seine starken Hände ballten sich zu Fäusten. »Willst du hier sterben, wo du geboren bist?«, flüsterte er. Auf seinem Gesicht erschien eine Gänsehaut.

Ann schaffte sogar ein Lächeln. »Das hatte ich nicht vor. Deshalb habe ich Hilfe mitgebracht.«

Moore musste lachen. Er schaute gegen die Wand, wo einige übereinander gestapelte Körbe standen. »Wie will ein Mensch gegen diese Geschöpfe ankommen? Das ist unmöglich. Schon unsere Vorfahren haben es versucht und sind gescheitert.«

»Wir machen trotzdem weiter«, erklärte Suko.

»Aber lasst meine Schwester aus dem Spiel!« Es war ihm anzusehen, dass er es ernst meinte. Auf seiner Stirn schwoll eine Ader an, die deutlich sichtbar hervortrat.

»Ich bin für mich selbst verantwortlich, David, das darfst du nicht vergessen.«

»Aber nicht…«

»Doch!«, rief sie. »Das Grauen muss ein Ende haben. Zwei Kollegen von mir hat es erwischt. Wir können nicht länger zuschauen. Das ist die Wahrheit, und nur deshalb sind wir hier. Ich finde, dass du uns unterstützen solltest.«

»Das habe ich getan.«

»Aber längst nicht genug. Du hast viel erzählt, aber wenig gesagt.«

»Was willst du denn wissen?«, flüsterte er.

»Namen, David.«

Moore schaute auf Ann herab. »Ach. Welche Namen denn?«

»Du hast doch erzählt, dass es Menschen gibt, die bereits Kontakt gehabt haben. Die ihr aufgelesen habt, als sie durch das Dorf gingen. Waren sie schon dort in der Ruine oder sind sie erst auf dem Weg dorthin gewesen? Kannst du das sagen?«

»Nein.«

»Dann sag die Namen!«

David Moore überlegte. Er befand sich in einer Zwickmühle. Das sahen wir ihm an. So verhielt er sich auch, denn er wand sich wie ein Aal.

»Rede bitte!«

»Der eine war Proctor.«

»Der Schafzüchter?«

»Ja.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Wie immer bei seinen Schafen. Er lebt so weiter. Aber er spricht weniger. Er ist noch ruhiger geworden. Manchmal hört man ihn in der Nacht schreien, und seine Frau hat uns erzählt, dass sie sogar Feuer in seinen Augen sah.«

Ann war bleich geworden. Sie schaute Suko und mich an. Wir nickten synchron und deuteten ihr an, dass sie weitermachen sollte.

»Ist er jetzt zu Hause?«

David nickte schwerfällig. »Ich habe ihn heute schon in seinen Stall gehen sehen.«

»Dann werden wir ihn dort treffen.«

David Moore wollte widersprechen. Er hatte schon den Mund geöffnet, aber es drang kein Laut aus ihm hervor. Nur schnelle, heftige Atemstöße waren zu hören.

Ich stemmte mich an der Tischkante hoch. »Wir werden zu ihm gehen«, erklärte ich…

***

»Spürst du es auch, Meister?«

»Ja, sie sind da.«

»Sie haben uns im Schlaf gestört.«

»Leider.«

»Dann sind sie in der Nähe.«

»Das befürchte ich auch.«

Schweigen. Erst nach einer Weile war in der Dunkelheit wieder die Stimme des Adepten zu hören.

»Hast du dir überlegt, was wir tun sollen, Meister?«

»Du kennst den Plan auch.«

»Dann werden wir sie abrufen müssen. Oder willst du unsere Feinde selbst suchen gehen?«

»Nein, das ist nicht nötig, denn ich weiß genau, dass sie von selbst kommen werden.«

»Aber zuvor lassen wir die Hölle zu ihnen bringen. Das meinst du doch auch, oder?«

»Ja, das meine ich.«

In der Finsternis erklang ein Lachen. »Wir haben immer schon gewusst, dass wir einmal kämpfen müssen. Jetzt ist der Tag gekommen.«

»Der Tag des Feuers.«

»Und der Tag der Hölle…«

»Genau, mein junger Freund…«

***

Wir hatten David Moore zwar gefragt, ob er uns begleiten wollte, doch er hatte sehr schnell abgelehnt.

Er wäre sich wie ein Verräter vorgekommen, wenn er dem Schafzüchter gegenübergestanden hätte.

Im Ort hatte man sich gegenseitig versprochen, Stillschweigen über das Geschehen zu bewahren.

Daran wollte sich Moore halten.

Nicht so seine Schwester. Sie ging mit uns. Sie kannte auch den Weg, und sie war ehrlich genug zuzugeben, dass sie Angst hatte. Schließlich fühlte sie sich noch immer für den Tod ihrer beiden Kollegen verantwortlich. Das konnten wir ihr auch nicht ausreden.

Das Wetter zeigte die ersten Veränderungen. Verschwunden war das fast sommerliche Blau des Himmels. Wolken hatten sich herangeschoben und eine graue Farbe angenommen. Sie filterten die Strahlen der Sonne, die sich immer stärker in Richtung Westen orientierte, wo sie dann hinter den weichen Hügeln verschwinden würde.

Es war auch kühler geworden. Ein leichter Wind strich über die Erhebungen hinweg und streichelte unsere Gesichter. Ann Moore, die hier geboren und aufgewachsen war, hob hin und wieder die Schultern, was uns auffiel.

»Was haben Sie für Probleme?«, fragte ich.

Neben einer Gruppe Birken blieb sie stehen. Dahinter gab es einen Graben, der eingezäuntes Weideland begrenzte. »Es ist schwer zu sagen, ich kann nur recht allgemein werden. Ich denke schon, dass hier einiges anders geworden ist.«

»Das ist normal, wenn man so lange nicht…«

»Nein, Mr. Sinclair, es ist nicht normal. Ich gehe auch nicht von irgendwelchen äußeren Veränderungen aus. Hier stimmt was nicht, und das beziehe ich auf die Bewohner.«

»Wieso?«

»Es ist die Stille«, sagte sie leise, als fürchtete sie sich davor, jemanden zu stören. »Die verdammte Stille, die mich bedrückt. Die Menschen sind anders geworden. Sie leiden. Wir haben jetzt einige gesehen. Finden Sie es normal, wenn Leute wegschauen? Das kann ich bei Fremden verstehen, aber nicht bei mir, denn ich bin hier groß geworden. Aber sie verhielten sich schon seltsam, als ich mit meinen Kollegen einen Trip durch den Ort machte. Da haben sie auch weggeschaut und waren sehr einsilbig, als wir in einem Gasthaus einkehrten. Jetzt kann ich das verstehen denn sie wussten schon länger Bescheid.«

Wir gingen weiter, parallel zum Graben. Auf der Weide dahinter standen die Schafe. Manchmal hörten wir ein Blöken, und der große Stall war nicht zu übersehen. Er würde die Herde im Winter aufnehmen.

Der Bau war mindestens so groß wie eine Scheune, wenn nicht noch größer. Das Tor stand weit offen, sodass wir Gelegenheit erhielten, hineinzuschauen.

Kein Tier befand sich darin. Der Innenraum war durch mehrere Gitter abgeteilt. In diese großen Boxen wurden die Tiere später hineingetrieben. Das Futter lagerte dort ebenfalls. Heu, von den Wiesen geerntet. Es war zu großen, viereckigen Ballen zusammengepresst worden, die auf einer Empore lagerten.

Und dort befand sich auch der Schäfer. Er arbeitete bei den Ballen und schob sie in die richtige Position. Als wir den großen Stall betraten, sahen wir von ihm nur den Rücken und die schlapphutartige Kopfbedeckung, die seine Haare verdeckte.

Mit seinem Körpergewicht drückte der Mann die Heuballen zusammen. Staub wehte durch die Luft, vermischt mit einigen Gräsern. Ich hatte Mühe, ein Niesen zu unterdrücken. Nicht so Ann Moore. Sie nieste so laut, dass es schon einer kleinen Explosion gleichkam.

Der Mann auf der Galerie zuckte zusammen und drehte sich um.

»Hi, Mr. Proctor. Kennen Sie mich noch?«

Der Schäfer schaute nach unten. Er schob den Hut vorn etwas höher und kratzte über sein Kinn.

»Du bist es, Ann.«

»Genau.«

»Und wer sind die beiden Männer?«

»Bekannte von mir.«

»Ach ja?« Er richtete sich auf. Jetzt sahen wir seinen grauen Bart in der unteren Gesichtshälfte. Klar, so stellte man sich einen Schäfer eigentlich vor.

»Können wir reden, Mr. Proctor?«

»Was willst du?« Freundlich war er nicht eben.

»Mit Ihnen sprechen.«

»Nein. Ich habe keine Zeit.«

»Aber es ist wichtig.«

»Verschwinde wieder. Und nimm die beiden Kerle da mit. Wir haben nichts zu reden.«

»So ist es wohl immer«, flüsterte uns Ann zu. »Die Leute haben einfach Angst oder ein schlechtes Gewissen. So genau weiß ich es nicht. Ich kann nicht sagen, dass es mir passt.«

Jetzt übernahm ich das Wort. »Sie sollten uns trotzdem anhören, Mr. Proctor. Es ist auch in Ihrem Sinne, glauben Sie mir. Es dauert zudem nicht lange, nur ein paar Minuten, dann sind Sie uns los. Es wäre auch nicht schlecht, wenn sie nach unten kommen…«

»Nein, verdammt.« Er griff nach einer Heugabel. Im ersten Moment sah es so aus, als wollte er sie mit den blanken Zinken zuerst nach unten schleudern, dann überlegte er es sich und behielt sie als Stütze. Die nach unten führende Leiter war nur zwei Schritte von ihm entfernt. Er dachte nicht im Traum daran, sie zu benutzen und wartete ab.

»Okay, Sie können auch dort oben bleiben. Dann müssen wir nur etwas lauter sprechen.«

»Hauen Sie ab, verdammt!«

Das taten wir natürlich nicht. Ich rief ihm die erste Frage hoch. »Wovor haben Sie Angst, Mr. Proctor?«

Das hatte gesessen. Er wurde zur Statue und hielt nur den Griff der Heugabel umklammert.

»Sie haben Angst, nicht wahr?«

»Haut ab!«

»Später. Erst wenn Sie uns die Wahrheit gesagt haben, Mr. Proctor. Es ist auch in Ihrem Interesse.«

Er hatte mich gehört. Allein er wollte nicht. Wir sahen, wie er tief Luft holte, und so reagieren Menschen, die einen Entschluss gefasst haben.

»Aufpassen!«, zischte ich.

Die Warnung passte, denn der Schäfer auf seiner Empore drehte plötzlich durch. Zuerst schrie er auf.

Dann riss er die Heugabel hoch, drückte sie nach vorn und wuchtete sie mit großer Kraft nach unten.

Einen von uns hätte das Ding vielleicht getroffen, aber wir waren schneller. Suko umfasste Ann Moore. Er zerrte sie nach vorn in den toten Winkel, in den ich auch gelaufen war. Hinter unserem Rücken hörten wir den dumpfen Aufprall, und dann steckte die verdammte Gabel mit ihren Zinken im Lehmboden fest. Wir sahen sie noch zittern, hörten von oben den enttäuschten Ruf und bemerkten, dass sich die Holzleiter bewegte, denn der Schäfer kletterte so schnell wie möglich nach unten.

Er hatte den Erdboden kaum berührt, als Suko bei ihm stand. Ein Griff an der Schulter. Dann schleuderte er den Mann herum, der nach hinten taumelte und erst durch das Gitter gestoppt wurde.

Er wollte sich wieder abstoßen, ließ es aber bleiben, weil Suko vor ihm stand und ihm den rechten Arm mit dem ausgestreckten Zeigefinger entgegenstreckte.

»Lieber nicht!«

Es musste wohl der Ton der Stimme gewesen sein, der den Schäfer warnte. Proctor blieb tatsächlich stehen und bewegte sich so gut wie nicht, nur sein Atem ging hektisch.

Neben mir bewegte sich Ann Moore. Sie zitterte leicht und schaute auf die Heugabel. »Einen von uns hätte sie bestimmt getroffen«, sagte sie flüsternd.

»Wahrscheinlich.«

»Was treibt den Mann dazu? So kenne ich Proctor nicht.«

»Die Angst, Ann. Es ist die reine Angst.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht.« Sie hielt sich zurück, während ich mich vor Proctor aufbaute.

Bisher hatte der Schäfer Suko in seinem Blickfeld gehabt. Das änderte sich, denn nun schaute er mir ins Gesicht. Ich rechnete eigentlich mit einem wütenden, möglicherweise sogar hasserfüllten Ausdruck, aber dem war nicht so. Sein Blick irritierte mich schon, denn darin las ich wieder die Angst.

Ich jagte sie ihm ein! Warum?

Ich ließ einige Sekunden vergehen, bevor ich ihn ansprach. »Wir sind wirklich nur gekommen, um Ihnen zu helfen, Mr. Proctor. Das müssen Sie uns einfach glauben. Wir wollen nicht, dass Ihnen etwas passiert. Wir wissen Bescheid, was abgelaufen ist, wir kennen Ihre Träume, und wir können verstehen, dass Sie sich fürchten. Aber wir sind gekommen, um Ihnen sowie den anderen Menschen hier im Dorf die Furcht zu nehmen. Bitte, das müssen Sie uns glauben.«

Er kaufte es mir nicht ab, sonst hätte er sich anders verhalten. So aber stand er da, atmete hektisch und hatte die Augen weit geöffnet.

Suko, der dicht neben mir stand, flüsterte mir etwas ins Ohr. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du ihn nicht bekehren kannst, John. Das andere sitzt einfach zu fest, und ich fürchte, dass es in der nächsten Zeit zum Ausbruch kommt.«

»Das Feuer?«

»Ja…«

Er hatte nicht so Unrecht. Ich erlebte auch die Veränderung, denn jetzt merkte ich den leichten Wärmestoß auf meiner Brust. Da hatte sich das. Kreuz gemeldet. Ich dachte daran, wie Serge Poliac auf das Kreuz reagiert hatte. Mich durchfuhr ein schlimmer Gedanke. Ich dachte daran, dass ich möglicherweise derjenige war, der durch das Kreuz das Böse hervorholte, das sonst verborgen in der Gestalt steckte.

Und so war es auch.

Der Schäfer veränderte sich. Jeder von uns sah das Rot in seinen Augen. Kleine Glutpunkte, die sich in den Pupillen festgesetzt hätten. Zugleich schrie er uns an. »Es brennt! Es brennt in mir! Es ist so heiß…«

Ich dachte sofort an Serge Poliac, aber hier lief es trotzdem anders ab. Flammen schlugen aus seinem Mund, den Ohren und auch aus den Nasenlöchern. Der Schäfer brannte von innen, und er stürmte nicht von uns weg, sondern auf uns zu.

Bevor einer von uns reagieren konnte, hatte er sich gegen Ann Moore geworfen und umschlang sie mit beiden Armen…

***

Ann war so perplex, dass sie gar nichts tat. Sie musste alles mit sich geschehen lassen. Sie spürte den Druck des Körpers und auch die Hitze, die er ausstrahlte.

Sie hörte den Schäfer schreien, sie sah das Feuer, dessen kleine Flammen auch gegen sie schlugen, um die Kleidung in Brand zu setzen.

Suko hatte sich zuerst gefasst. Er sprang mit einem gewaltigen Satz auf die beiden zu. Mit seinen Armen umfasste er die heiße Gestalt und zerrte sie zurück.

Auch Ann half ihm. Sie hatte mehr Platz bekommen. Beide Fäuste schlug sie in das heiße Gesicht des Schäfers, der die Schläge hinnahm und keinerlei Schmerzen zu spüren schien.

Suko wuchtete ihn herum. Der Schäfer taumelte durch den Stall auf die Tür zu. Von draußen erreichte uns das laute Blöken der Schafe. Die Tiere schienen zu spüren, dass hier Schreckliches vorging.

Ann Moore war endlich frei. Sie torkelte zurück und blieb an der Leiter stehen.

Suko und ich konnten uns um Proctor kümmern, was wir nicht mehr mussten. Er hatte genug mit sich selbst zu tun. Noch hielt er sich auf den Beinen, aber der Feuerfluch war dabei, ihn zu vernichten.

Es war ein ebenso schlimmes Sterben wie auch bei Serge Poliac. Nur gab es hier keine Scheibe, gegen die er seinen Körper hätte pressen können. Er berührte mit dem Rücken die im Boden steckende Heugabel, und das jagte eine Idee in ihm hoch. Mit den ihn umtanzenden Flammen drehte er sich um und legte beide Hände um die Gabel.

Es war wohl die letzte Kraftanstrengung in seinem Leben, mit der er die Gabel aus der Erde riss.

Schon einmal hatte er versucht, uns damit zu töten, diesmal dachte er nicht daran.

Er brannte. Sein Gesicht war hinter den tanzenden Flammen so gut wie nicht mehr zu erkennen. Aber er konnte noch selbst handeln. Mit einer heftigen Bewegung schleuderte er sich zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen.

Feuer fegte aus seinen Augen, als er die Heugabel hochriss.

»Neiiinnn!«, schrie Ann Moore noch.

Zu spät. Drei Zinken rammte sich der Mann in die Brust. So kraftvoll und tief, dass die Heugabel in seinem Körper stecken blieb und deren Schaft von den kleinen Flammenfingern umtanzt wurde.

Es war Proctors Ende. Wenn man es genau nahm, war er einen doppelten Tod gestorben, denn das Feuer war noch nicht gelöscht. Es wütete weiterhin in seinem Innern, wo genügend Nahrung für es vorhanden war, sodass nur eine leere Hülle zurückblieb.

Ich ging zu ihm und zerrte die Heugabel aus seiner Brust. Ann Moore fing an zu weinen. Das Kreuz hielt ich mittlerweile in der Hand. Einzusetzen brauchte ich es nicht. Der Mann vor mir am Boden lebte nicht mehr, und bei ihm waren sogar die Augen weggebrannt, sodass mein Blick in die leeren Höhlen fiel, in denen sich die Schwärze der Nacht gesammelt hatte.

Es war ein Anblick, der mich schaudern ließ. Hinzu kam noch der offene Mund, in dem ich eigentlich die Zunge hätte sehen müssen. Aber sie gab es auch nicht mehr.

Zum zweiten Mal hatte das Grauen zugeschlagen, obwohl wir in der Nähe gewesen waren. Trotzdem hatten wir es nicht aufhalten können. Allmählich wurde mir bewusst, mit welch einem Gegner wir es hier zu tun hatten. Wir hatten ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, aber das Erlebte reichte bereits aus.

Erst Marc Bandura. Danach Serge Poliac. Und jetzt Proctor, der Schäfer. Eine schlimme Kette, und ich stellte mir die Frage, wer als nächstes an die Reihe kam.

Wie viele Personen waren noch von diesem verdammten Feuervirus infiziert worden?

Ich stand auf und ging zur Seite. Suko schaute sich den Toten ebenfalls an. Das Feuer schlug nicht mehr aus ihm hervor. Es hatte auch vorhin keine Nahrung gefunden. Wäre das oben auf der Galerie passiert, dann hätte es einen Großbrand gegeben.

Ann Moore hatte sich wieder gefangen und wischte die letzten Tränen aus ihren Augen. Trotzdem zitterte sie noch und stand unter den Nachwirkungen des Schocks. »Wohin soll das noch alles führen, John? Bitte sagen Sie es mir!«

Ich schaute in ihr gequältes Gesicht und musste ihr die Antwort leider schuldig bleiben.

»Er war einer von ihnen«, sagte Suko.

»Ja, das stimmt.«

»Fragen Sie Ihren Bruder, wie groß die Anzahl der anderen Menschen noch ist.«

»Wenn er hört, was mit Proctor passiert ist, wird es uns gar nichts sagen. Ich glaube sogar daran, dass er uns die Schuld für diesen grauenvollen Tod geben wird. Davon bin ich überzeugt. Wir müssen ihm sogar zustimmen, denn wären wir nicht gekommen, würde Proctor noch leben. Wir haben ihn indirekt umgebracht, mein Gott.«

Ich verstand Anns Gedankengang und sprach trotzdem dagegen. »Ich glaube nicht, dass der Schäfer ein normales Leben hätte führen können. Irgendwann hätte es ihn erwischt. Er war eine lebende Brandbombe. Er war ein Spielzeug in der Hand eines anderen, und der hätte ihn zu den Menschen geschickt. Stellen Sie sich vor, was passiert wäre, wenn dieser Mann in einem Kino gesessen hätte und plötzlich zu einem Feuerball geworden wäre. Nicht auszudenken. Aber Sie sollten es sich immer wieder vor Augen halten. Proctor war nicht mehr zu retten. Der Keim steckte in ihm.«

Ann Moore schüttelte den Kopf. »Es ist trotzdem grausam«, sagte sie leise. »Ich hätte mir so etwas niemals vorstellen können. Auch jetzt kann ich es nicht fassen.«

»Ich weiß es«, gab ich ihr Recht. Dabei blickte ich Suko nach, der die Scheune verließ. »Aber wir sind jetzt gefordert und müssen versuchen, andere Grausamkeiten zu verhindern. Auch wenn ich es nicht gern sage, Ann, aber Proctor muss nicht das letzte Opfer gewesen sein. Es wird noch mehr Menschen geben, die mit dem Feuervirus infiziert sind.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Sie sind der Polizist, John. Wie kann es weitergehen?«

»Ich müsste jetzt erneut die Mordkommission alarmieren. Das werde ich unter den gegebenen Umständen nicht tun. Das hier müssen wir allein durchstehen.«

»Und wie?«

»Es gibt jemanden, der uns bestimmt nicht alles gesagt hat. An ihn müssen wir uns wenden.«

Sie drehte mir den Kopf zu. Noch bevor sie etwas sagte, wusste ich, dass ihr klar war, wen ich gemeint hatte, und sie sprach den Namen auch aus.

»Meinen Sie David?«

»Ja.«

Für einen Moment erstarrte sie. Ihr Blick glitt durch das Tor in die allmählich einbrechende Dämmerung. Sukos Gestalt hob sich darin wie eine Statue ab. »John, ich habe Angst davor, dass meinem Bruder das Gleiche passieren kann wie Proctor und den anderen. Das müssen Sie verstehen.«

Ich legte ihr beide Hände auf die Schultern und schaute durch die Brillengläser in ihre Augen. »Sie brauchen keine Angst um ihn zu haben, Ann. Nicht in diesem Sinn. Ihr Bruder ist nicht so infiziert wie Proctor. Aber er weiß mehr.«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Dann helfen Sie uns dabei, ihn zu überzeugen, dass es besser ist, wenn er die ganze Wahrheit sagt.«

»Das wird schwer werden«, flüsterte sie. »Mein Bruder ist ein Sturkopf. Ich kenne ihn.«

»Aber es ist trotzdem einen Versuch wert.«

Ann Moore hob nur die Schultern. Aber sie hatte auch nichts dagegen, dass wir den großen Stall verließen.

Im Freien empfing uns das Blöken der Schafe. Die Tiere standen unter dem letzten Tageslicht des Himmels, und ihre Stimmen hörten sich an, als würden sie trauern…

***

»Die Zeit ist reif, Meister.«

»Ja, mein junger Freund, ich spüre es auch.«

»Sollen wir gehen, Meister?«

»Du meinst auf die Jagd?«

»Ja.«

»Ich denke noch nach. Diesmal wird es eine andere Jagd geben. Es ist nicht mehr so einfach. Die Feinde sind da.«

»Ach, sie werden verbrennen und verglühen. Ihr Blut wird ebenfalls kochen und sie vernichten.«

»Vergiss nicht, dass sie sehr stark sind.«

»Aber du bist stärker, Meister. Du bist immer stärker gewesen als die Menschen. Du hast deine Zeichen gesetzt. Die Menschen fürchten uns noch immer. Genau wie damals. Unser Blut ist unsterblich, das andere aber ist sehr sterblich.«

»Schon gut, mein junger Freund. Ich weiß es. Ich bin manchmal nur etwas müde.«

»Auch jetzt?«

»Nein«, flüsterte der Meister zurück. »Nein, auf keinen Fall. Ich bin nicht mehr müde. Ich darf nicht müde sein. Zu viel ist geschehen. Wir müssen sehr wachsam sein.«

»Draußen wird es dunkel, Meister. Ich spüre den Drang. Ich muss hinein in die Nacht.«

»Das sollst du auch, mein Freund.«

»Jetzt? Oder…«

»Nein, kein oder. Wir werden gehen.«

»Danke, Meister.«

Wenig später durchbrachen die ersten Geräusche die Stille unter der Erde. Es waren zwei Paar Füße, die über den Boden schlurften und sich der Treppe näherten. Sie klangen nur für kurze Zeit auf, dann veränderten sich die Geräusche, als zwei Gestalten die Steintreppe hochstiegen, um ihre finstere Welt endgültig zu verlassen…

***

Der Schock des Geschehens steckte Ann Moore noch immer in den Knochen. Sie musste einfach darüber reden, während wir auf dem Weg zu ihrem Bruder waren. Sie suchte nach einer logischen Erklärung, und sie wollte auch einen Sinn in dieser schrecklichen Aktion finden, aber wir konnten ihr dabei nicht helfen, denn es gab einfach keinen, der für einen Menschen begreifbar war. Hier galten andere Regeln, die nicht von Menschen aufgestellt worden waren, und das musste die Frau einfach einsehen.

»Ich kann es nicht, John. Ich kann es einfach nicht. Ich komme aus einer anderen Welt. Beruflich, meine ich. Für uns gelten nicht die Regeln, die wir hier vorfinden. Ich habe fast nur nach den Gesetzen des Marktes gelebt und immer darüber nachgedacht, was praktikabel ist und was nicht. Da kam mir so etwas gar nicht in den Sinn, das muss ich ehrlich sagen.« Sie hob die Schultern. »Grusel und Horror, das kenne ich nur aus Filmen, die hin und wieder in den TV-Programmen laufen. Ansonsten habe ich damit nichts zu tun.«

»Das ergeht den meisten Menschen so«, gab ich zur Antwort. »Aber es gibt diese Dinge nun mal. So schlimm es auch ist. Wir sind da machtlos. Wir können nichts zurückdrängen. Aber wir können dafür sorgen, dass gewisse Dinge gestoppt werden oder sich in Grenzen halten. Das ist eben unsere Aufgabe, und das haben Sie auch miterlebt.«

»Ja, habe ich. Trotzdem… ich habe noch immer den Eindruck, durch einen Traum zu gehen und die Wirklichkeit am Wegrand liegen gelassen zu haben. So denke ich einfach. Hinzu kommt, dass Sie beide Polizisten sind. Scotland Yard-Leute. Von denen hätte ich nie gedacht, dass sie sich mit derartigen Dingen beschäftigen.«

»Es gibt eben Ausnahmen.«

»Klar, das erlebe ich jetzt.«

Ann Moore würde noch lange über das Erlebte nachdenken, das stand für mich fest. Sie hatte jetzt hinter die Kulissen geblickt und erkannt, dass es noch eine andere Welt gab, von der die überwiegende Anzahl der Menschen nichts ahnte.

Die Zeit war fortgeschritten und hatte auch vor dem kleinen Ort nicht Halt gemacht. Die Dunkelheit war da, und so waren die Menschen gezwungen, die ersten Lichter in den Häusern einzuschalten.

Fenster erhellten sich, ein paar wenige Laternen gaben ihre Helligkeit ab, und wenn jemand Romantiker war, dann hätte er Green's Hook als verzaubert ansehen können.

Auch im Haus des David Moore brannte Licht. Die Außenleuchte hatte er ebenfalls eingeschaltet, und ihr gelblicher Schein floss über die Hauswand hinweg. Er malte auch die Blätter der Gewächse an und gab ihnen einen goldenen Schein.

Moore stand vor der Haustür. Wir sahen seine Silhouette im Licht der Lampe. Er rauchte eine Zigarette. Im Ort herrschte eine seltsame Stille.

David Moore hatte uns gesehen. Er warf seine Zigarette weg und trat die Glut aus. Als wir ihn fast erreicht hatten, blieben wir stehen und seine Schwester sagte: »Da sind wir wieder.«

»Das sehe ich.«

Ann schüttelte den Kopf: »Und mehr sagst du nicht?«

»Was soll ich sonst sagen?«

Ann regte sich weiter auf. »Du könntest uns zumindest fragen, wo wir gewesen sind«, zischte sie.

»Das weiß ich doch.«

»Toll!« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein Ignorant, David. Ein verfluchter Ignorant. Du willst nicht sehen. Du verschließt die Augen. Aber diese Zeiten sind jetzt vorbei. Es hat sich verdammt viel verändert, das kann ich dir schwören.«

»So…?«

Sie konnte nicht mehr an sich halten, und so brach es aus ihr hervor. »Proctor ist tot, David. Ja, er ist tot, hörst du? Er verbrannte, weil sein eigenes Blut zu kochen begann. Es wurde heiß, und so brachte es ihn um!«

Der Mann sagte nichts. Aber er hatte seine Ruhe verloren. Er stand auf der Stelle und bewegte seine Füße. Auch die Hände rieb er gegeneinander. Aus seinem Mundspalt erschien die Zunge, die mit schnellen Bewegungen die Umrisse der Lippen nachzeichnete. Er senkte den Kopf. Jeder von uns hörte sein leises Stöhnen.

»Wir sollten vielleicht ins Haus gehen und dort weitersprechen«, schlug Suko vor.

David Moore nickte. »Ja, ich habe nichts dagegen. Es ist bestimmt besser. Man kann nicht hier draußen bleiben. Nicht jetzt, und nicht in dieser Nacht.«

Ich horchte bei seinen letzten Worten auf. Sie klangen, als wüsste er mehr, und wenn das der Fall war, durfte er nicht schweigen. Nur durch ihn kamen wir weiter.

Das Haus war nicht besonders groß. Moore führte uns in einen Raum, der sehr gemütlich eingerichtet war. Bilder hingen an den Wänden, die Decke war mit hellen Holzbalken verkleidet, und die Sitzmöbel hatten ein nostalgisches Design. Hier beherrschte echtes Holz die Einrichtung. Ich konnte mir vorstellen, dass Moore vieles selbst angefertigt hatte.

Auch seine Schwester staunte. »Du hast ja nichts verändert, seit Gwen weg ist.«

»Stimmt. Ich habe es bewusst nicht getan. Ich will ja, dass sie zurückkehrt, und die Chancen stehen nicht schlecht. Noch vor Weihnachten gibt sie mir ihre Entscheidung bekannt.« Er lächelte verloren und wies gegen die Decke. »In den Kinderzimmern habe ich auch alles so gelassen. Die beiden sollen sich wie zu Hause fühlen.«

»Das werden sie auch.«

»Aber ich möchte nicht, dass sie zurück in eine Hölle kehren«, sagte David Moore. Er nickte. »Ja, ich habe Angst, große Angst, Ann. Ich weiß, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Jeder weiß es – jeder…« Er verstummte. Mit einer Handbewegung deutete er auf die Couch und die Sessel. »Bitte, setzt euch doch. Ich hole etwas zu trinken. Wasser oder ein Bier und…«

»Für mich bitte nichts«, sagte ich, »denn ich glaube, dass wir nicht viel Zeit haben.«

»Ja, wie Sie meinen.«

Die anderen wollten auch nichts trinken, und so saßen wir schließlich in der Runde, in der sich David Moore unwohl fühlte, was er auch nicht verbergen konnte.

Er schaute auf seine Knie. Es quälte ihn etwas, und er konnte die Frage schließlich nicht mehr zurückhalten. »Stimmt es wirklich, dass Proctor tot ist?«

»Leider«, erklärte Suko. »Und er ist auch keinen normalen Tod gestorben, sondern verbrannt. Innerlich, meine ich. Sein Blut hat ihn getötet. Sein heißes Blut.«

David Moore stöhnte auf. Er schlug die Hände gegen sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Wir ließen ihn in Ruhe. Ich nahm an, dass er den Punkt erreicht hatte, an dem er einfach reden musste. Aber wir durften ihn nicht drängen.

Nachdem er die Hände sinken gelassen hatte, griff er neben sich. Dort stand eine Flasche Gin. »Ich brauche jetzt einen Schluck«, entschuldigte er sich. »Es ist zu schlimm, was ich gehört habe.«

»Bitte, trinken Sie.«

Er trank aus der Flasche und griff dann zu seinen Zigaretten, die auf dem Tisch neben einem mit zahlreichen Kippen gefüllten Aschenbecher lagen. Seine Hände zitterten leicht, als er den Glimmstängel anzündete.

Tief saugte er den ersten Rauch ein und stieß ihn durch die Nase aus. »Ich habe es gewusst. Ich habe es immer gewusst, dass dies nicht gut gehen kann. Das war mir von Anfang an klar, als der Schrecken hier auftauchte.«

»Können Sie das genauer erklären?«, fragte ich.

»Es gibt diese alte Geschichte. Man kann sie auch als Blutfluch oder Feuerfluch bezeichnen. Es geht um Bayham Castle, das früher einmal ein Kloster gewesen ist. Bewohnt von frommen Mönchen. Doch nicht alle waren fromm. Irgendwann kamen welche, die nicht zu ihnen passten, aber das hat man zu spät festgestellt. Erst als das Kloster brannte, wurden ihnen die Augen geöffnet. Doch da hatten die Fremden schon längst die Kontrolle übernommen.«

»Kennt man diese Fremden?«, fragte Suko.

»Ein Meister und sein Adept. So steht es in den Annalen. Zwei Männer, die nicht sesshaft waren und durch das Land zogen. Offiziell als fromme Mönche, aber sie waren etwas anderes. Sie standen auf der anderen Seite. Man kann sie als Günstlinge des Bösen bezeichnen. Als Menschen, die das Feuer der Hölle brachten, in dem sie selbst gestählt worden sind. Durch ihre Kraft sorgten sie dafür, dass das Blut der Menschen sich auf eine schlimme Art und Weise veränderte und schließlich so heiß wurde, dass es innen brannte und die Menschen zerstörte.« Er streifte Asche ab und sprach weiter. »Das Blut brennt noch immer, sagen die Menschen hier. Ab und zu sieht man die Flammen durch die Nacht lodern. Dann sind sie wieder unterwegs zu den Menschen.«

»War das auch heute so?«, fragte ich.

»Nein. Bisher habe ich nichts gesehen. Aber die Nacht hat noch nicht angefangen.«

»Was geschieht, wenn das Feuer lodert?«, wollte Suko wissen.

»Dann gehen sie los und holen sich die Menschen. Ich weiß nicht, was mit ihnen geschieht. Auch die Leute selbst können es nicht richtig erklären, weil sie das Gefühl überkommt, geträumt zu haben. Sie sind nicht in der Lage, sich an die Wirklichkeit zu erinnern. Jeder denkt dabei an einen bösen Traum.«

»Ja, das stimmt«, flüsterte Ann. »Ich kenne das aus eigener Erfahrung.« Sie schüttelte heftig den Kopf wie jemand, der etwas nicht begreifen kann. »Und wir haben in der Ruine übernachtet. Das ist der reine Selbstmord gewesen, wenn ich darüber nachdenke. Zwei von uns sind im Schlaf losgegangen. Sie waren beim Feuer, während die anderen nur von ihm geträumt haben. Und ich habe ihnen zu diesem Trip geraten! Verdammt noch mal, das packe ich einfach nicht.«

»Sie haben es nicht wissen können, Ann«, sagte ich leise. »Bitte keine Vorwürfe.«

»Das sagt sich so leicht.«

Suko kam wieder auf das Thema zurück. »Mr. Moore, wissen Sie, wer hier im Ort infiziert wurde? Wer trägt diesen Feuervirus in sich? Können Sie mehr darüber sagen?«

»Nein. Es sind einige, das weiß ich. Aber man spricht nicht darüber. Man behält es für sich. Die Leute wollen sich nicht öffnen. Sie hassen es, wenn über sie geredet wird. Jeder behält es für sich. Jeder bleibt mit seinen Erlebnissen und auch seiner Angst allein. Das muss man einfach so deutlich sagen. Ich bin verschont geblieben. Zum Glück oder noch. Aber es werden andere Zeiten kommen. Man weiß nie, wann sie erscheinen, und sie besuchen auch nicht nur unser Dorf. In der Nachbarschaft waren sie ebenfalls.«

»Gab es schon Tote?«, fragte ich. »Und wenn ja, wie viele sind es gewesen?«

»Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.«

»Warum nicht?«

Moore zuckte die Achseln. »Man ist sehr schweigsam«, erklärte er mit leiser Stimme. »Natürlich stirbt hin und wieder jemand, das ist ganz natürlich. Es sind zumeist ältere Menschen, und dann heißt es immer, dass sie an Altersschwäche gestorben sind oder an irgendeiner Krankheit, die sie gequält hat. Ob das jedoch der Wahrheit entspricht, das bezweifle ich gewaltig.«

»Sie gehen also davon aus, dass es Menschen gibt, die innerlich verbrannt sind?«

»So ist es leider.«

Während Ann Moore ins Leere schaute und aussah, als würde sie an nichts denken, nahm Suko den Faden wieder auf. »Wenn die beiden in den Ort kommen, sind sie bestimmt nicht unsichtbar. Kann man davon ausgehen, dass sie gesehen worden sind?«

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Andere Zeugen denn?«

»Nur in den angeblichen Träumen«, erklärte er. »Doch wir wissen jetzt, dass es keine waren. Sie sollen sehr anders ausgesehen haben. Altertümlich, sage ich mal. Wie Personen, die vor Jahrhunderten gelebt haben und sich entsprechend kleideten.«

»Tatsache ist, dass sie…«

Suko unterbrach sich selbst, denn in diesem Augenblick meldete sich das Telefon. Es war noch ein alter Apparat, ziemlich groß mit einem schwarzen Kunststoffgehäuse, und das Ding schellte noch richtig durch, sodass wir leicht erschraken.

David Moore wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er schaute mich fragend an, bis ich nickte und ihn darauf hinwies, abzuheben.

»Es kann meine Frau sein. Hin und wieder ruft sie am Abend an.«

»Dann bitte.«

Der Mann saß so günstig, dass er sich nur im Sessel zu drehen brauchte, um an den Hörer zu gelangen. Er meldete sich mit leiser Stimme und wirkte danach erleichterter. »Du bist es, Rick.«

Er hörte zu. Aber es ging ihm nicht besser. Im Gegenteil, er wurde nervös und zitterte leicht. Er stimmte einige Male zu, stöhnte auch leise auf und legte den Hörer schließlich auf die Gabel zurück. Sehr langsam drehte er sich im Sessel herum, weil er uns anschauen wollte.

»Es war ein Nachbar hier aus dem Ort«, flüsterte er und musste schlucken.

»Was hat er gesagt?«, fragte Suko.

»Er hat es gesehen.«

»Was?«

»Das Feuer«, erklärte David Moore stöhnend. »Er hat das Feuer gesehen. Es… es brennt wieder…«

Es war begreiflich, dass sich ein Mann wie David Moore entsetzt darüber zeigte. Suko und ich aber reagierten anders, denn wir konnten das Gefühl der Zufriedenheit nicht verbergen. Wir nickten uns zu, um uns unsere Gedanken zu schicken, und ich sah, wie mein Freund lächelte und sich zurücklehnte.

Die Gegenseite hatte reagiert, ohne dass wir dazu durch irgendwelche Taten aufgefordert hätten. Und genau das hatten wir gewollt. Nur wenn eine Gefahr sichtbar war, konnten wir uns ihr stellen.

Ann hatte lange nichts mehr gesagt. Jetzt fand sie ihre Stimme wieder und fragte: »Was bedeutet das genau?«

»Sie wollen Beute, Ann.«

»Also Menschen?«

»Ja, sie kommen, um welche zu holen. Im Schlaf werden sie mit ihnen gehen, und dann werden sie durch diese höllischen Viren infiziert. O Gott«, flüsterte Moore, »es werden immer mehr werden. Irgendwann wird jeder hier zu ihnen gehören und sein Blut irgendwann zu kochen anfangen.«

»Darauf könnte es hinauslaufen«, sagte ich.

Ann wurde unruhig. Sie konnte nicht mehr still auf ihrem Platz sitzen bleiben. »Aber… aber… dagegen muss man doch etwas tun können, verdammt noch mal! Ich will nicht hier hocken und darauf warten, dass sie plötzlich zur Tür hereinkommen, um mich zu holen.«

»Das wird auch nicht der Fall sein«, erklärte Suko, »denn jetzt sind wir da!«

»Ach. Und was wollen Sie tun?«

Er lächelte. »Sie stoppen!«

Ann schwieg. Sie schaute Suko an, als hätte er etwas Verbotenes gesagt. Erst als sie sah, dass er aufstand, nickte sie ihm entgegen.

»Sie nicht, Ann.«

»Wieso?«

»Sie werden im Haus bleiben. John Sinclair und ich werden uns um die beiden kümmern.«

»Wie wollen Sie das denn machen?«, fragte David.

Diesmal gab ich eine Erklärung. »Wir werden nach draußen gehen und sie abfangen. Nicht mehr und nicht weniger. Sie werden nicht das Vergnügen haben, andere Menschen mit in den Horror hineinzureißen.«

»Das trauen Sie sich?«

»Deshalb sind wir hier.«

Die Geschwister schauten sich an. »Also ich werde nicht mitgehen«, flüsterte Ann. »Auf keinen Fall, Haltet mich meinetwegen für feige, aber mein Leben ist mir lieber.«

»Das wird auch niemand von Ihnen verlangen, Ann«, erklärte ich. »Es ist auch keine Feigheit, denn manchmal gibt es Dinge im Leben, denen soll und muss man ausweichen.«

»Danke. Aber sicher sind wir hier auch nicht - oder?«

»Es kommt darauf an, wo die beiden hinwollen«, sagte ich. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Ann, ich wünsche mir sogar, dass sie dieses Haus hier besuchen.«

»Warum?«

»Da könnten wir sie stellen. So aber werden wir sie suchen müssen. Drücken Sie uns die Daumen, dass wir sie so schnell wie möglich finden.«

»Das tue ich.« Sie schluckte. »Der Himmel möge uns allen beistehen.« Sie streckte ihren Arm aus und ergriff die Hand des Bruders, der starr in seinem Sessel saß und nicht einmal hinschaute, als Suko und ich den Raum verließen…

***

Die Haustür zog ich leise zu. Mein Freund war schon ein paar Schritte vorgegangen. Er stand wie eine Figur in der grauen Nacht und wartete auf mich.

»Nichts zu sehen, John.«

»Was meinst du?«

»Das Feuer.«

»Wir stehen nicht hoch genug. Außerdem wird uns die Sicht von den Häusern genommen. Ich bezweifle allerdings, dass der Anrufer gelogen hat.«

»Sehen möchte ich den Schein trotzdem.«

»Dem steht nichts im Wege.«

Wir mussten nicht weit gehen, um eine Lücke zu finden. Kein Haus störte unsere Sicht jetzt, als wir in die Richtung schauten, in der auch die Ruine lag.

Ja, da war es tatsächlich heller. Dort wurde die Dunkelheit von einem helleren Schein aufgerissen, der über einem bestimmten Fleck schwebte. Rötlich und leicht gelb war der Widerschein zu erkennen.

»Was sagst du, John?«

Ich hob die Schultern. »Er sieht verdammt schwach aus.«

»Kein Wunder, wenn das Feuer irgendwo in der Erde seinen Ursprung hat. Aber da ist noch etwas. Der Schein bewegt sich nicht. Er ist und bleibt nur starr. Deshalb gehe ich davon aus, dass dieses Feuer auf einen bestimmten Ort begrenzt ist. Wie ein Kamin, in den kein Wind hineinfährt. Ist aber unwichtig.«

Da hatte er Recht. Primär war für uns, dass wir die beiden Gestalten fanden, die es irgendwie geschafft hatten, das Feuer auf ihre Art und Weise zu beherrschen. Sie besaßen Kräfte, die weit über die der Menschen hinausgingen, und wahrscheinlich hatten sie es auch geschafft, den Tod zu überwinden.

Das war einem normalen Menschen nicht möglich. So etwas konnte nur mit einer bestimmten Unterstützung geschehen. Dafür kam nur die Hölle und deren Umfeld in Frage.

Wir wussten, aus welcher Richtung die beiden Gestalten kommen würden. Aber wir gingen ihnen nicht entgegen. Es gab einfach zu viele Möglichkeiten, den Ort zu betreten. Um sie zu fangen, hätte man schon eine Kette aus Wachtposten aufstellen müssen. Für die andere Seite war wichtig, den Ort zu erreichen. Hier konnten sich die Gestalten austoben, hier würden sie neue Opfer finden und hier in Green's Hook hatten sie bereits ihre Spuren hinterlassen.

Wir gingen davon aus, dass es Menschen gab, die bereits von ihnen besucht worden waren und sich möglicherweise auf ihre Seite stellten, wenn sie jetzt im Ort erschienen. Wenn das passierte, mussten wir mit mehr Gegnern rechnen.

»Gefällt dir die Ruhe, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist irgendwie eine Totenruhe, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Kommt mir auch so vor.«

Wir waren wieder zurückgegangen und hatten die Dorfmitte erreicht, in der wir uns nun aufhielten. Es war noch nicht spät, und ich kannte kleine Orte, in denen das Leben auch bei Anbruch der Dunkelheit nicht gestorben war, aber hier sah alles anders aus.

Hier ließ sich niemand blicken. Die Natur schien den Atem anzuhalten. Nichts passierte. Keine Stimmen. Keine Musik. Keine Geräusche von einem Fernseher.

Natürlich brannte Licht in den Häusern und erhellte auch die Fenster. Es lockte uns trotzdem nicht. Es machte auf uns eher einen abweisenden Eindruck, als wollte es uns sagen, dass wir um alles in der Welt nur draußen bleiben sollten.

Es brachte uns nicht viel, wenn wir auf einem Fleck stehen blieben und darauf warteten, dass sich etwas ereignete. Genauso wichtig war es, durch den Ort zu gehen und die Augen offen zu halten. Man rechnete ja immer mit einem Hinweis, der einen weiterbringt.

So gingen wir über die »Hauptstraße« wie zwei einsame Westernhelden. Die Straße blieb leer. Die Dunkelheit hatte alles wie mit grauschwarzer Farbe bedeckt.

Suko blieb stehen. Dabei hob er die Hand. So gab er mir bekannt, dass er etwas gehört hatte.

»Und?«

Suko deutete nach rechts. »Da war was!« Er meinte eine dunkle Gasse.

»Hast du was gesehen?«

»Nein. Aber es hört sich an, als hätte eine Tür geknarrt. Kann sein, dass jemand kommt.«

Wenn das zutraf, wollten wir nicht zu schnell entdeckt werden, und deshalb huschten wir zur Seite, bis wir eine dunkle Stelle an der gegenüberliegenden Straßenseite erreicht hatten.

Im Schatten eines vorspringenden Daches blieben wir stehen und beobachteten die Einmündung der Gasse. Dort bewegte sich noch nichts. Nach wie vor lag die Dunkelheit wie zäher Schlamm. Aber ich konnte mich auf Sukos Ohren verlassen. Wenn er behauptete, etwas gehört zu haben, dann stimmte das, und so warteten wir weiterhin ab.

Einige Sekunden verstrichen, in denen es noch ruhig blieb. Dann war es damit vorbei, denn wir vernahmen ein ungewöhnliches Quietschen. Als wäre etwas dabei, nicht richtig rund zu laufen, weil man vergessen hatte, gewisse Stellen zu ölen.

Wir sprachen nicht. Aber wir sahen, das sich etwas tat. Nicht weit von der Einmündung der Gasse entfernt entdeckten wir zum ersten Mal die Bewegung, die auch weiterhin von einem leisen Quietschen begleitet wurde.

Sekunden später sahen wir es deutlicher, obwohl auch jetzt kein Licht brannte.

Eine Gestalt schob sich aus der Einmündung der Gasse her auf die breitere Straße. Sie war nicht allein, denn sie führte etwas neben sich her.

Suko lachte leise. »Das ist ein Bike.«

Jetzt war auch klar, dass das Quietschen dadurch verursacht wurde.

»Perfekt«, flüsterte Suko.

»Wieso?«

»Nun ja, da wird jemand einen Ruf gehört haben.«

»Das werden wir gleich haben.«

Keiner von uns wollte den Mann fahren lassen. Der traf auch keinerlei Anstalten. Er schob sein Rad so weit vor, bis beide die Mitte der Straße erreicht hatten. Dort blieb er stehen, die Hände um die Griffe des Lenkers gelegt.

Das war genau der Augenblick, in dem wir uns aus unserer Deckung lösten. Ob der Mann uns bemerkte, war nicht festzustellen. Jedenfalls reagierte er nicht auf unser Kommen, und erst als wir vor ihm standen und ihm den Weg versperrten, hob er den Kopf.

Er gehörte nicht mehr zu den Jüngsten. Über 60 war er bestimmt. Das Gesicht kam mir bleich vor. Auf seinem Kopf saß eine flache Schirmmütze.

War er harmlos? Gehörte er zur anderen Seite wie auch Proctor? Noch erkannten wir nichts. Sein Blick blieb normal. Es tanzten keinerlei Flammen darin, und es glühte auch nichts auf.

Suko überließ es mir, ihn anzusprechen. Mein Freund beobachtete dabei die Umgebung so gut wie möglich.

»Hallo«, sagte ich leise und auch freundlich. »So spät noch unterwegs?«

»Ja.« Er bewegte seine Hände an den Griffen entlang wie ein Motorradfahrer, der Gas geben wollte.

»Wo wollen Sie denn hin?«

Nach dieser Frage war es aus mit seiner Freundlichkeit. Die Augen erhielten einen starren Blick, das nahm ich selbst bei diesen Sichtverhältnissen wahr.

»Was geht Sie das an?«

»Wir sind eben besorgt.«

»Wer sind Sie denn?«

»Wir sind zwei Männer, denen das Wohl der Bewohner hier sehr am Herzen liegt.«

»Ich kenne euch nicht. Verschwindet.«

Wir würden wohl auf Granit beißen. Aber ich hatte nicht vor, zu gehen. Ich ließ meine Hand in die rechte Tasche der Lederjacke gleiten. Dorthin hatte ich das Kreuz verbannt. Ich wollte herausfinden, ob es sich erwärmte und so eine Nachricht abgab, aber das war nicht der Fall. Es blieb so normal wie immer.

»Sagen Sie uns bitte, wo Sie hinfahren wollen.«

»Nein!«

Auch der schroffe Ton brachte mich nicht aus der Ruhe. »Kann es sein, dass Ihr Weg Sie nach Bayham Castle führt?«

Zum ersten Mal erlebten wir so etwas wie eine Reaktion bei ihm. Er zuckte zurück und mit ihm sein Rad. So brachte er Distanz zwischen uns. Wir hörten ihn einige Worte flüstern, die wir nicht verstanden. Dann schob er seinen alten Drahtesel noch weiter zurück.

So einfach wollte ich es ihm nicht machen. Aber Suko hatte etwas dagegen, dass ich ihm folgte, denn er hielt mich am linken Ärmel meiner Jacke fest.

»Nicht, John!«

»Warum nicht? Was ist…«

»Es sind noch andere gekommen!«

Da ich mich auf den Mann mit dem Rad konzentriert hatte, war es mir nicht möglich gewesen, auf die Umgebung zu achten. Das tat ich jetzt und musste erkennen, dass Suko Recht hatte.

Auf der Straße, aber weiter von uns entfernt, sah ich die Menschen, die aus irgendwelchen Häusern gekommen waren. Mit dem Radfahrer waren es insgesamt vier Personen, die nicht mehr in ihren Häusern bleiben wollten. Sie standen im Hintergrund der Straße und bildeten dort eine Reihe. Wie Personen, die darauf warteten, etwas zu erleben oder sich gegen irgendwen zur Wehr setzen zu müssen.

»Das sind sie, Suko«, flüsterte ich. »Das sind diejenigen, die sich die Typen geholt haben. Vier aus diesem Ort. Vier, die vom Feuer infiziert worden sind.«

»Mit Proctor wären es fünf gewesen.«

»Ja…«

»Fragt sich nur, was sie vorhaben«, flüsterte Suko.

Genau wusste ich es auch nicht. Ich konnte nur raten. »Das Feuer wird sie angelockt haben. So müssen wir davon ausgehen, dass man sie in die Ruine lockt. Etwas anderes fällt mir nicht ein.«

»Mir auch leider nicht.«

»Ich denke, wir sollten sie stoppen, bevor es zu spät ist.«

»Wie denn?«

Im Moment verstand ich Sukos Reaktion nicht. »Es sind auch andere von uns gestoppt worden. Denk an Proctor und…«

»Alles klar.« Er sagte es so, dass ich genau merkte, dass nicht alles klar war. »Nur hast du vergessen, dass Proctor gestorben ist. Es könnte sein, dass dein Kreuz daran die Schuld trägt. Okay, wir können sie stoppen, aber willst du hier verbrannte Tote haben?«

Manchmal hat man eben ein Brett vor dem Kopf. Suko hatte natürlich Recht. Es stimmte, was er gesagt hatte. Diese Menschen standen unter einem dämonischen Einfluss. In ihnen steckte der Feuerkeim, den erst mein Kreuz hervorholen würde. Was dann passierte, das hatten wir leider Gottes erleben müssen.

»Was schlägst du vor?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Wir sollten abwarten und sie zunächst in Ruhe lassen. Es kann sein, dass man ihnen bestimmte Befehle übermittelt hat. Mal sehen, was sie vorhaben.«

»Es kann auch umgekehrt laufen«, sagte ich nach einer kurzen Pause des Nachdenkens.

»Du meinst, dass sie zur Ruine gehen?«

»Genau. Und dort werden sie dann auf ihre beiden Mentoren oder Meister treffen. Die wollen gar nicht ins Dorf kommen. Die fühlen sich in ihrer Höhle viel wohler.«

»Dann wissen wir ja, wohin uns der Weg führen wird.«

Noch war es nicht so weit, denn die vier Männer standen beisammen. Sie sprachen flüsternd miteinander. Aber sie waren von dem Kerl mit der Mütze aufgeklärt worden, denn sie schauten hin und wieder die Straße hinab und dort standen wir als zwei Ziele.

»Unser Erscheinen scheint sie durcheinander gebracht zu haben«, sagte ich leise.

»Sehe ich auch so.«

Sie hatten sich entschieden, und sie schickten den Mützenträger los, der mit langen Schritten auf uns zukam und dabei sein Rad fest hielt. Er schob es neben sich her, und diesmal waren seine Bewegungen sehr zielstrebig.

Ich stieß Suko an. »Sieht so aus, als wolle er jetzt zu anderen Maßnahmen greifen.«

»Bleib du dann weg.«

»Warum?«

»Denk an dein Kreuz.«

»Okay.«

Keiner von uns wollte noch einen Toten. Deshalb zog ich mich zurück und überließ Suko die Initiative.

Ich blieb am Rand der Straße stehen und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Auch in den folgenden Sekunden blieb ich der Beobachter, was mir verdammt schwer fiel.

Der Mann sah nicht aus, als wollte er vor Suko stoppen. Er verkürzte seine Schritte nicht, er ging auch nicht langsamer, und er schob auch weiter sein altes Rad neben sich her. Er baute sich auf, und es passiert etwas, das mir gar nicht gefiel, denn plötzlich leuchtete es in seinen Augen feurig rot. Man konnte den Eindruck bekommen, Flammen in seinen Pupillen zu sehen, die durch sein schnelles Laufen noch flackerten und einen Widerschein zu beiden Seiten des Gesichts hinterließen.

Suko brauchte ich nicht zu warnen. Er sah es selbst, und er wusste auch, was er zu tun hatte.

Trotzdem wurde er überrascht. Mit einer harten Bewegung schob der Mann sein Rad vor und ließ es dann los. So fegte es auf Suko zu.

Aber Suko wäre nicht Suko gewesen, hätte er dies so einfach hingenommen. Genau im richtigen Augenblick schnellten seine Arme nach vorn und griffen zu.

Mit dieser blitzschnellen Bewegung hatte er den Lenker des Rads umklammert. Er schleuderte das Ding zur Seite, um freie Bahn zu haben.

Der Mann griff sofort an. Es gab keine Warnung. Er schrie nicht, er lachte nicht, er wuchtete sich einfach nach vorn. Suko war waffenlos. Das heißt, er hielt weder seine Beretta noch die Dämonenpeitsche in der Hand. Meiner Ansicht nach hatte er seinen Gegner unterschätzt, der sich an ihm festkrallte und ihn hart zurückstieß.

Mein Freund ließ sich fallen. Er kannte alle Tricks. Er wollte den Angreifer durch einen Tritt an die richtige Stelle über seinen Kopf hinwegschleudern und sich so von ihm befreien.

Die Gestalt flog zwar hoch, verlor auch ihre Mütze, aber sie kippte nicht nach vorn, denn mitten in der Bewegung erlahmten Sukos Kräfte. Der Mann fiel auf ihn.

Da sah ich das Feuer. In den Augen leuchtete es rot auf. Aber nicht nur dort. Etwas passierte, was ich bisher nie erlebt hatte. Die gesamte Gestalt wurde von einer von innen nach außen drückenden Glut erfasst, sodass sie aussah, als wäre sie soeben aus dem Ofen gekommen.

Gefahr!

Ich dachte an nichts anderes, und jetzt war es mir auch egal, ob ich den Mann tötete oder nicht. Er würde Suko verbrennen, denn er krallte sich an ihm fest, während er auf ihm lag. Die Glutfinger hatten bereits Sukos Kehle erreicht. Ich rechnete damit, dass mein Freund jeden Augenblick in Flammen aufging und war so schnell, dass ich das Gefühl hatte, über den Boden zu fliegen.

Mit dem Kreuz! Und genau das drückte ich dem glühenden Mann gegen den Rücken und wuchtete ihn zugleich durch einen heftigen Stoß von Suko weg, sodass er zur Seite flog und sich mit seinem Glutkörper überrollte.

Der schnelle Blick zu Suko. Er brannte nicht!

Aber mein Kreuz hatte bei dem Angreifer Wirkung gezeigt. Der Mann war nicht mehr in der Lage, sich zu erheben. Die mörderische Kraft in seinem Körper wandte sich jetzt gegen ihn. Der verdammte Feuerfluch traf ihn voll.

Es war wie bei Proctor. Die kleinen Flammen schossen aus den Öffnungen hervor, und diesmal breiteten sie sich in Windeseile aus. Ich konnte gar nicht so schnell schauen wie dies geschah, und es war mir auch nicht möglich, den Mann zu retten.

Das war kein normales Feuer, das ich mit einem Schwall Wasser hätte löschen können.

Es war eine schreckliche Szene, die ich erlebte. Ein Körper brannte. Aber das Feuer huschte nicht von außen her über ihn weg. Die kleinen Flammen erschienen nur für einen winzigen Moment, dann tauchten sie wieder ab und waren im Innern des Mannes verschwunden. Dort fraßen sie alles. Dort glühten sie ihn aus, und ich sah, wie seine Augen verschwanden und regelrecht wegschmolzen, sodass letztendlich die leeren Höhlen zurückblieben.

Auch die Haut erlebte eine Veränderung. Wie bei den anderen Verbrannten platzte sie jedoch nicht auf und zerschmolz auch nicht. Sie wurde einfach dünner, zudem straffer und nahm die Farbe von heller Asche an. Noch glühte der Körper von innen nach, aber auch das wurde schwächer, und schließlich war der rote Schein ganz verschwunden.

Ich beugte mich über die Gestalt, die vor kurzem noch ein Mensch gewesen war. Jetzt lag eine Hülle vor mir. Als ich sie anfasste, merkte ich die Hitze an meinen Fingerkuppen und zog die Hand wieder sehr schnell zurück.

Keiner von uns hatte es gewollt. Nicht noch weitere Opfer. Aber es war nicht anders zu handeln gewesen. Ein oder zwei Sekunden länger, und Suko wäre womöglich verbrannt.

Mein Hass auf die Verantwortlichen wuchs, denn nicht ich, sondern sie trugen die Schuld an diesem Tod. Es wurde Zeit, dass wir sie stellten.

Ich drehte mich um. Suko lag nicht mehr auf dem Rücken. Er hatte sich hingesetzt und schüttelte den Kopf. Als er mich auf sich zukommen sah, sagte er krächzend: »Frag mich jetzt nur nicht, wie es mir geht.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Mir ist so verdammt heiß.«

»Brauchst du Wasser zur Abkühlung?«

»Nein, aber ich weiß jetzt, mit wem ich es zu tun habe, und danach werde ich mich richten.« Er streckte mir den Arm entgegen. »Komm, hilf einem alten Mann mal auf die Beine.«

»Bravo. Du hast dich endlich richtig eingeschätzt.«

»Ja, das sagt man immer, wenn es besonders knapp war.« Er blieb stehen und rieb seinen Hals. »Ich hatte wirklich das Gefühl, in einem Ofen zu stecken.« Er schüttelte sich. »So wie ich muss sich ein Grillhähnchen fühlen, wenn es im Ofen steckt.«

»Dann weißt du ja, was du in der nächsten Zeit nicht essen wirst.«

Er winkte ab, knetete seinen Hals und betastete auch andere Körperstellen. Erst dann bewegte er sich auf den Toten zu, um ihn sich anzusehen.

»Verdammt, er ist nur noch eine Hülle. Und was ist sonst noch darin?«

»Nichts mehr, Suko. Das verdammte Feuer frisst einfach alles. Und das ist das Schlimme. Es lässt sich nicht löschen. Zumindest nicht auf normale Art und Weise. Magie gegen Magie…«

»Und der Mensch bleibt auf der Strecke.«

Ich hob nur die Schultern.

Suko war noch nicht fertig. »Das hier war erst einer von ihnen. Es gibt noch drei andere und…« Es kam selten vor, dass Suko fluchte, das tat er jetzt, als er sah, dass die Straße leer war. »Scheiße, John, sie sind weg!«

»Und? Was sagt dir das?«

»Dass wir allein zur Ruine müssen.«

»Ja.«

»Überzeugend klang das nicht.«

Ich zog den Mund schief. »Ich bin auch nicht überzeugt, das sage ich dir ehrlich. Keiner von uns weiß, ob sie in der Ruine warten oder sich auf den Weg gemacht haben. Ich bin mir auch nicht sicher, ob die Männer überhaupt auf dem Weg zur Ruine sind oder sich irgendwo hier im Ort verbergen, um auf ihre Meister zu warten.«

»Soll einer hier bleiben?«

»Willst du das?«

»Nein.« Er tippte mir gegen die Wange. Sein Finger war wieder normal kühl. »Wir haben den Wagen, John, und den werden wir nehmen.«

»Falls es einen Weg gibt.«

»Wenn nicht, fahren wir querfeldein.«

»Ja, dann gibt es endlich einen neuen Dienstwagen.«

Damit war Schluss mit dem Spaß. Wir wussten beide, dass das, was jetzt vor uns lag, die Feuerhölle war, in die wir kopfüber hineinspringen mussten…

***

Die Überraschung wartete am Rover. Ich hielt den Autoschlüssel schon in der Hand, als sich jemand aus der Deckung des Fahrzeugs in die Höhe drückte und uns zuwinkte.

»Ann - Sie?«

»Ja, John, ich…«, sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte und hob die Schultern.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht richtig wütend zu werden. »Verdammt, Sie sollten doch im Haus bleiben!«

»Das weiß ich. Aber ich konnte es dort nicht mehr aushalten.«

»Was haben Sie dann getan?«

Ann Moore senkte den Kopf. »Ich… ich… bin auf die Straße gelaufen. Aber ich hielt mich versteckt«, flüsterte sie.

»Was haben Sie gesehen?«

»Alles, glaube ich«, sagte sie leise. »Ja, ich habe alles gesehen. Phil Morton ist verbrannt, nicht?«

»Leider.«

»Und er hat auch selbst gebrannt.«

»So ist es.«

Ann schluckte und schaute sich um. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist alles so grauenhaft und…«

»Haben Sie auch die anderen drei Personen gesehen, die sich auf der Straße aufgehalten haben?«

Durch die Nase holte sie schnaufend Luft. »Ja, sie waren nicht zu übersehen.«

»Was taten sie?«

Ann räusperte sich. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind sie nicht geblieben.«

»Sie liefen also weg?«

»Genau.«

»Und wohin?«

Ann drehte sich langsam nach rechts. Zuerst hob sie den Arm an, dann ließ sie ihn sinken. Die ausgestreckte Hand wies dorthin, wo sich der helle Schein in der Dunkelheit wie eine Lücke abmalte. »Sie können nur den Weg zur Ruine genommen haben. Ich habe sie einmal kurz entdeckt, als sie in diese Richtung verschwanden.«

»Und genau dort müssen wir auch hin. Sie kennen die Strecke?«

»Und ob.«

»Gibt es einen Weg? Kann man ihn befahren?«

Ann lächelte etwas zerbrechlich. »Ein Weg ist gut. Vielleicht einen Pfad, mehr auch nicht. Doch Sie werden durchkommen. Es gibt nämlich keine großen Hindernisse. Meist Wiese und Lehm. Außerdem ist der Boden recht trocken. Bei starkem Regen würden Sie im Schlamm stecken bleiben.«

»Danke, das haben wir hören wollen.«

Ann Moore umfasste meinen rechten Arm. »Und Sie wollen wirklich in die Höhle des Löwen gehen?«

»Kennen Sie einen besseren Weg?«

»Nein.«

»Dann warten Sie auf unsere Rückkehr…«

»Bitte«, flüsterte Ann, »seien Sie mir nicht böse. Aber glauben Sie fest an eine Rückkehr?«

»Ja, sonst wären wir nämlich nicht hier…«

***

Es war für uns wichtig, das Ziel im Auge zu behalten, und das klappte recht gut. Wie mussten nur geradeaus fahren und hielten auf die helle Insel zu, die noch immer eine Lücke in die Dunkelheit hineinriss. Da fiel auch nichts zusammen, das Feuer wurde weder stärker noch schwächer.

Verstecken konnten wir uns nicht. Es hatte auch keinen Sinn, durch die Dunkelheit ohne das Licht der Scheinwerfer zu fahren, dafür war das Gelände viel zu uneben, denn es gab immer wieder Hindernisse, denen wir ausweichen mussten, Sträucher und Gestrüpp oder auch zu tiefe Mulden, die unserem Fahrzeug nur geschadet hätten. Suko hatte es sich nicht nehmen lassen, am Steuer zu sitzen. Suko fuhr, während ich die Umgebung im Auge behielt.

Wenn Ann Moore Recht behielt, befanden sich die drei Dorfbewohner auf dem Weg zur Ruine. Ich bezweifelte, dass sie schneller liefen als wir fuhren, und eigentlich hätten wir sie schon sehen und überholen müssen, aber sie waren nicht zu entdecken und wurden auch nicht vom Fernlicht erfasst.

»Du suchst sie, wie?«, fragte Suko.

»Du nicht?«

Er hob die Schultern. »Wie man's nimmt. Aber denke immer daran, dass wir nicht über eine normale Straße fahren. Die können durchaus eine andere Strecke genommen haben, wobei die Richtung gleich bleibt. Und zu übersehen sind wir auch nicht.«

Die Schaukelei ging weiter. Wie so oft erlebten wir ein bestimmtes Phänomen. Man sieht eine helle Insel in der Dunkelheit und hat das Gefühl, sie schnell erreichen zu können. Aber die Entfernungen können verdammt täuschen, das merkten wir leider wieder einmal, als wir glaubten, dem Ziel kaum näher gekommen zu sein. Das Licht wurde auch nicht heller, und doch gab es bald schon eine Veränderung.

Wir stellten fest, dass es nicht nur hell war, sondern eine Farbe hatte, die sich durchaus mit der des normalen Feuers vergleichen ließ. Die leicht gerötete Außenhaut. Dazu der gelbliche Kern, das war schon das Feuer, das wir sahen, und zwar normale Flammen, auch wenn sie keine Normalität beinhalteten und möglicherweise ihren Ursprung in der Hölle besaßen.

Suko fuhr weiter. Sträucher kratzten ein paar Mal wie Totenhände außen an der Karosserie entlang.

Der Himmel zeigte uns nach wie vor sein dunkles Gesicht, das keinen hellen Schnitt aufwies, durch den der Mond sein bleiches Licht hätte schicken können.

Die drei Dorfbewohner blieben verschwunden, und dann atmete wir zum ersten Mal auf, als wir sahen, dass unser Ziel tatsächlich näher heranrückte.

Ja, das war die Ruine!

Trümmer unterschiedlicher Größe ragten in die Höhe. Mal waren es Mauerreste, mal Stücke von zusammengebrochenen Türmen. Uns war auch klar, dass wir nicht bis direkt an das Ziel heranfahren konnten, weil auf dem Boden weitere Trümmerstücke lagen.

»Ende der Strecke!«, sagte Suko, hielt an und stellte den Motor ab.

Wir blieben noch sitzen, denn das Licht brannte weiterhin, und in seinem Schein wollten wir uns einen Überblick verschaffen.

Es war nicht viel von dem ehemaligen Bauwerk übrig geblieben. Im Laufe der Zeit hatte die Natur dafür gesorgt, dass die Reste und auch die Trümmerhügel überwuchert worden waren. Unkraut und Gestrüpp verdeckten die alten Reste, die in früherer Zeit mal eine stolze Burg gewesen waren.

Das lag lange zurück, aber das Böse, was damals dort Einzug gehalten hatte, war nicht verschwunden. Leider erlebten wir das sehr oft. Es ließ sich einfach nicht ausmerzen und bekam immer wieder Unterstützung.

»Alles klar, John?«

»Ich sehe sie nicht.«

»Kann sein, dass sie es sich überlegt haben.«

»Okay, lass uns anfangen.«

Ich löste den Gurt. Noch vor Suko stieß ich die Tür auf und verließ den Rover.

Es war totenstill. Da bewegte sich nichts. Es gab auch keinen Wind, der altes Laub vor sich hergetrieben hätte, es war einfach nur so ruhig, wie es in einer großen Stadt nie werden würde.

Und es gab das Licht! Es schwebte zwar über der Ruine, aber es fiel nicht von oben her auf die Trümmer herab. Das Licht drang aus dem Boden.

Noch etwas fiel uns auf. Wir wunderten uns darüber, wie wenig Licht doch aufstrahlte. Vom Ort aus hatte es anders ausgesehen, aber die Dunkelheit gaukelte öfter etwas vor.

Wir mussten noch einige Meter zurücklegen, um an die Ruine heranzukommen. Es wäre kein Problem gewesen, hätte es nicht die überwachsenen Trümmerhügel gegeben.

Wir hatten schon unsere Probleme, den richtigen Weg zu finden und mussten auch damit rechnen, aus einem Hinterhalt heraus angegriffen zu werden. Das passierte nicht, denn von den drei Dorfbewohnern war nichts zu sehen. Aber auch nichts von den Personen, die hier die Zeiten überlebt hatten oder wieder erweckt worden waren. Es gab eigentlich nur die Lichtquelle, und darauf bewegten wir uns zu.

Viel war durch das Zusammenbrechen des Baus verschüttet worden, aber nicht die Öffnung oder der Zugang, durch den der Lichtschein aus der Tiefe her nach außen schien.

Das Licht flackerte nicht, aber es zitterte leicht. Uns wurde auch ein guter Blick in das Innere gestattet.

Wir konnten die Steinwände sehen, die feucht schimmerten. Die ersten Stufen einer Treppe fielen uns auf.

Suko nickte. »Okay«, sagte er, »jetzt wissen wir, wo wir hinmüssen.«

»Ich liebe Treppen.«

»Das weiß ich.«

Mein Freund hatte sich kampfbereit gemacht. Die drei Riemen der Dämonenpeitsche waren ausgefahren, und er hatte die Waffe mit dem Griff nach unten in den Hosenbund gesteckt.

Mit der Hand klopfte er leicht dagegen. »Diesmal wird man mich nicht überraschen. Ich bin das gebrannte Kind, das das Feuer scheut.«

Der letzte Blick in die Runde. Wir sahen keine weiteren Personen, die sich in unserer Nähe herumtrieben, was uns allerdings nicht unbedingt beruhigte. Zu rechnen war mit allem. Suko ließ mir den Vortritt. Ich brauchte mich nicht mal zu bücken, um die Höhle betreten zu können. Nach dem ersten Schritt schon erwischte ich die oberste Stufe, blieb dort allerdings stehen und warf einen Blick nach unten, um mir die Treppe genauer anzuschauen.

So alte Treppen können es in sich haben. Manchmal war der Stein brüchig geworden. Oft erlebte man auch viele feuchte Stellen, auf denen sich Pflanzenreste niedergelassen hatten, aber diese Treppe gehörte zu den positiven Überraschungen. Jede Stufe war breit genug. Es gab auch keine Bruchstellen zu sehen.

Eines störte uns allerdings. Das Ende der Treppe war nicht zu sehen. Das hatte seinen Grund, denn sie schlug einen Bogen nach links und verschwand dann. Von dieser Stelle aus würden wir auch das Ende sehen können, und darauf war ich, der vorging, gespannt.

Suko blieb zwei Stufen hinter mir.

Kein Geräusch war zu hören. Kein Fauchen des Feuers, wie man es eigentlich hätte erwarten können.

Dort unten brannte etwas und blieb auch in seiner Helligkeit gleich.

Da ich Suko hinter meinem Rücken wusste, drehte ich mich auch nicht um. Das übernahm er. Von ihm hörte ich keine Warnung und war froh, wenig später dort anhalten zu können, wo die Treppe nach links führte.

Noch eine Stufe ging ich weiter, dann hatte ich freie Sicht - und riss erstaunt die Augen auf.

»Was hast du?«, raunte Suko.

»Sieh selbst.«

Etwas versetzt blieb er neben mir stehen und war ebenfalls überrascht. Wir hatten damit gerechnet, eine normale Feuerstelle zu sehen, aber das war sie nicht, denn die Flammen schlugen aus einem offenen und sehr breiten Sarg hervor, der hier den Ersatz für einen Kamin übernommen hatte.

»Ein brennender Sarg, John. Sag mir, was du denkst.«

»Nichts.«

»Aber was brennt darin?«

»Keine Ahnung. Warte noch eine halbe Minute, dann wissen wir Bescheid.«

»Und wo stecken unsere beiden Freunde?«

»Ich wünschte mir, dass sie der Inhalt des Sarges sind.«

Darüber konnte Suko nicht mal lachen.

Keine Wärme, keine Hitze, kein Rauch. Erst jetzt, als ich näher an den Brandherd herangekommen war, dachte ich darüber nach. Es war mir zuvor nicht aufgefallen, doch jetzt bekam ich den letzten Beweis, dass dieses Feuer keinen normalen Ursprung hatte.

Uns störte nichts und niemand. Wir erreichten tatsächlich unangefochten das Ende der Treppe. Die drei Dorfbewohner hatten wir hier in dieser unterirdischen Welt nicht zu Gesicht bekommen.

Die Flammen züngelten aus dem offenen Sarg in die Höhe. Sie brannten ruhig, bewegten sich aber trotzdem zu seiner Seite hin, sodass sie mir schräg vorkamen. Grell in der Mitte, rötlich an den Seiten.

Sie blendeten so stark, dass ein Hineinschauen in den Sarg für uns unmöglich war.

Und doch sagte mir mein Gefühl, dass wir uns nicht allein hier unten aufhielten.

Ich ging, Suko blieb an der Treppe zurück. Er bildete so etwas wie eine Rückendeckung. Der Platz vor der Treppe war nicht eben der beste gewesen, um sich umzuschauen. Im anderen Winkel zum Feuer schaffte ich das besser. So fiel mein Blick über den Sarg und die Flammen hinweg.

Und da sah ich sie!

Es traf mich wie ein Schock, obwohl überhaupt nichts passierte, denn ich wurde auch nicht angegriffen. Aber die beiden Gestalten waren keine Einbildung. Sie hielten sich zwischen Sarg und Wand auf und schienen auf uns gewartet zu haben.

Einer von ihnen kniete. Sein langes Haar fiel zu beiden Seiten des Kopfes bis über die Ohren hinweg.

Er trug ein Hemd, eine Weste und eine Hose. Das Gesicht zeigte keine Bewegung. Was da zuckte, war der Feuerschein, ein Spiel aus Licht und Schatten, das über die gesamte Gestalt hinweghuschte.

Es gab noch eine zweite Gestalt. Sie stand. Er trug so etwas wie eine Kutte. Er war der Mönch und derjenige, der hier wohl das Sagen hatte. Seine Hände verschwanden in den Ärmeln. Auch sein Haar wuchs lang zu beiden Seiten des starren Gesichts herab, aber diese Haare hatte er zu Locken gedreht. In seine Armbeuge hatte er einen Holzstab geklemmt, der diagonal zu seinem Körper über die rechte Schulter hinwegragte.

Menschen?

Ich wusste es nicht. Sie sahen aus wie Puppen. Aber auch das wollte ich nicht akzeptieren. Mein Blick erfasste die starren Augen, in denen das Feuerlicht tanzte und ihnen so etwas wie Leben gab.

Der Mönch und sein Adept!

Die alten Geschichten hatten sich nicht geirrt. Es hatte sie damals gegeben, es gab sie heute noch.

Keiner von uns wusste genau, was sie am »Leben« erhalten hatte. Ich ging davon aus, dass es das Feuer gewesen war, das andere Menschen so grausam zerstörte.

Der Adept blieb neben seinem Meister stehen. Er war kleiner als dieser und reichte ihm nur bis zur Schulter. Auch er schaute mich an, ohne dass sich in seinem Gesicht etwas veränderte. Wir erlebten hier wirklich eine stumme Szenerie, die auf eine Belebung wartete. Ich wollte wissen, ob sie wirklich nur stumm waren oder ob sie auch reden konnten.

Das Feuer brannte ruhig. Es entstand weder ein Knattern noch ein Fauchen: Es gab keinen Wind, keinen Rauch. So etwas konnte nur in der Hölle geboren sein.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Ich bin der Hüter!«

Ja, er hatte gesprochen. Er hatte mich verstanden. Ich lauschte der Stimme nach, die so ungewöhnlich knarrend geklungen hatte, aber zugleich auch flach und ohne Modulation.

»Und wer ist er?«

»Mein Adept. Mein Lehrling. Mit ihm bin ich über das Land gezogen, um Seinen Namen zu ehren und zu verbreiten.«

»Welchen Namen?«

»Luzifer. Herr der Hölle. Herr des Feuers. Der große dunkle Engel, der wahre Fürst der Welt. Ich habe versprochen, für ihn Zeichen zu setzen und all diejenigen zu zerstören, die gegen ihn sind.«

»Durch das Feuer, denke ich mir.«

»Ja.«

»Dann hast du dieses Kloster angezündet?«

Er riss seinen Mund auf. Es sah aus, als hätte es eine Holzfigur getan, so plötzlich klappte die Luke auf. »Sie standen nicht auf unserer Seite. Wir sind zu den Mönchen gekommen. Wir wollten sie bekehren, wir waren bereit dazu, aber sie haben es nicht getan. Und so mussten sie sterben.«

»In den Flammen sind sie umgekommen«, wiederholte ich, »aber ich sage dir eines. Wer Wind sät, der wird Sturm ernten, denn es ist endgültig vorbei für dich und deinen Helfer. Luzifer wird nicht gewinnen. Seine Soldaten werden zur Hölle fahren und…«

»Er gab mir die Macht über das Feuer. Nur das zählt. Ich bin zurückgekehrt, um Diener für ihn zu sammeln. Ich werde aus seinen Getreuen ein Heer bilden, das in die Welt hinausgeht und nur seine Botschaft verkündet. Gefüllt mit seiner Kraft sind sie unbesiegbar.«

»Nein, das sind sie nicht!«, hielt ich dagegen. »Er wird nie gewinnen. Er kann nur Teilsiege erringen. Er versucht es immer wieder, aber im Endeffekt ist er schon besiegt worden, und wir sind gekommen, um das verdammte Feuer zu löschen.«

»Ich weiß es.«

»Woher?«

»Ich habe euch gespürt. Ihr habt eine Spur hinterlassen. Wir wurden wach. Wir mussten das Feuer anzünden, wir haben euch gelockt. Wir haben auch die anderen gelockt, die unsere Getreuen sind und bereits die Feuertaufe erfahren haben. Bis in die große Stadt hinein sind sie gegangen mit unserem Keim in ihnen.«

»Ja, das wissen wir. Aber es hat ihnen nichts genutzt. Sie verbrannten. Sie sind keine Menschen mehr. Nur noch Hüllen, mit denen niemand mehr etwas anfangen kann, auch du nicht. Du wirst dich auf sie nicht mehr verlassen können. Deine Magie und deine Kraft sind am Ende. Du hast gedacht, der Meister zu sein, aber ich spreche dagegen. Du hast jetzt deinen Meister gefunden.«

»Wir werden nicht aufgeben. Wir werden uns weiterhin auf die Hölle verlassen. Sie hat uns das Feuer geschickt. Es brennt ohne Rauch und doch ist es in der Lage, die Menschen auf besondere Art und Weise zu zerstören. Es dringt in sie ein wie feiner Schleim. Es zerstört sie von innen. Es frisst ihre Eingeweide, aber es erhält sie dennoch am Leben. Es ist das Leben in Seinem Sinne.«

»Ich halte dagegen!«

»Ja, das weiß ich. Ich weiß auch, dass du stark bist. Du trägst etwas bei dir, vor dem ich mich in Acht nehmen muss, aber ich vertraue auf das Feuer, das mich stark gemacht hat. Ich darf es beherrschen, und ich werde dafür sorgen, dass es dich und deinen Adepten verbrennt. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Irrtum!«, widersprach ich. »Du brauchst dich nicht darauf zu verlassen. Ich selbst werde dir den Gefallen tun. Ich werde in das Feuer gehen, um es zu löschen.«

Zum ersten Mal erlebte ich den Mönch verunsichert. Er bewegte seinen Kopf, als wollte er ihn schütteln, überlegte es sich aber und nickte.

»Ja, darauf warte ich.«

»Gut!«

Ich sagte nichts mehr und ging einen Schritt auf den Sarg zu und auch auf das Feuer.

Da meldete sich Suko, der bisher nur zugehört und den Adepten im Auge behalten hatte. »John, das ist…«

»Lass mich!«

»Verdammt, aber…«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Lass es, ich kenne das Feuer und weiß genau, was ich tue.«

Von nun an hielt mich nichts mehr auf, direkt in den Sarg und damit in das Feuer zu steigen…

***

Ich hatte Suko gegenüber sehr sicher getan. Dennoch blieb ein Rest von Unsicherheit, und ich hämmerte mir ein, dass dies kein normales Feuer war, sondern ein Produkt der Hölle. Ich dachte auch daran, dass ich schon einige Male dagegen angekämpft hatte und noch immer lebte. Aber ich wusste auch, dass das Höllenfeuer früher anders ausgesehen hatte. Da waren die Flammen noch gerader gewesen, fast wie lange durchsichtige Finger. Hier glichen sie mehr dem normalen Feuer.

Meine Schritte waren nicht sehr lang. Nach dem zweiten stand ich jedoch direkt vor dem grünen breiten Unterteil des Sargs. Ein normales Feuer hätte mich längst verbrannt, hier war ich noch nicht nahe genug heran.

Die Flammen hatten sich auch verändert. Durch einen Kraftschub waren sie in die Höhe gestiegen, und so reichten sie mir bis zum Gesicht und nahmen mir einen großen Teil der Sicht. Es gelang mir nicht mehr, durch sie oder an ihnen vorbei zu schauen, und die Gestalt an der anderen Seite des Sargs war zu einer schemenhaften Gestalt verschwommen.

Ich betrat den Sarg. Jetzt stand ich mitten im Feuer!

Suko zitterte mit. Er ließ seinen Freund John Sinclair nicht aus den Augen. Seine rechte Hand umkrampfte den Griff der Dämonenpeitsche.

Er wollte die zweite Gestalt unter Kontrolle halten und eingreifen, wenn sie angriff.

Noch passierte nichts. Es bewegte sich einzig und allein John Sinclair, der seinen rechten Fuß anhob und in den Sarg stieg.

Jetzt hätten die Flammen zupacken müssen.

Sie taten es nicht. Und genau das störte den Adepten. Er gab zum ersten Mal einen Laut ab, und der hörte sich an wie ein gejaulter Schrei. Sein hölzern wirkendes Gesicht erhielt einen wütenden und zugleich überraschten Ausdruck. Es musste ihn schon hart getroffen haben, dass ein normaler Mensch in diesem Feuer nicht verbrannte.

An John Sinclair traute er sich nicht heran, doch in seiner Nähe stand Suko.

Der Inspektor hatte aufgepasst. Schon nach dem Schrei war er mehr als wachsam geworden, und als sich die Gestalt heftig in seine Richtung drehte, griff er ein.

Schon einmal hatte er die heißen Hände an seinem Hals gespürt. Das sollte ihm kein zweites Mal mehr passieren. Der Adept bewegte sich zwar nicht eben geschmeidig, er war trotzdem schnell und wusste auch, was er wollte. Das Ziel seiner Hände war Sukos Kehle, und genau auf diesen Augenblick hatte der Inspektor gewartet. Was mit seinem Freund geschah, bekam er nicht mehr mit, denn der Adept war im Augenblick wichtiger.

Die Handbewegung sah locker aus. Man erkannte die Routine, die Suko im Umgang mit der Peitsche bekommen hatte. Drei Riemen flogen in die Höhe. Sie verwandelten sich in einen Fächer, und sie trafen die Arme der angreifenden Gestalt.

Der Adept zuckte nicht zurück. Er blieb nur stehen und riss seinen Körper noch weiter in die Höhe.

Suko hatte den rechten Arm wieder sinken lassen. Er ließ sich eine Sekunde Zeit, um genau Maß zu nehmen. Dann schlug er erneut zu.

Diesmal hielten keine Hände die drei Riemen auf. Suko erlebte einen der berühmten Volltreffer. Die Dämonenpeitsche breitete sich auf dem Ziel aus, und sie tat das, wozu sie geschaffen worden war.

Sie vernichtete alles Dämonische.

Suko wusste, dass er nicht noch mal zuzuschlagen brauchte. Es reichte aus, und er konnte sich den Erfolg seiner Bemühungen anschauen. Der Adept war schon vernichtet, obwohl er auf den Beinen stand. Jetzt erkannte Suko, dass auch in seinem Innern das Feuer der Hölle steckte. Eine Flamme fuhr so lang und fauchend aus dem Mund hervor, dass Suko unwillkürlich zurückzuckte. Der Feuerstrahl schnellte in die Höhe und wickelte sich wie ein brennendes Tau blitzartig um den Kopf der Gestalt, wobei er auch den Hals nicht verschonte.

Der Adept brannte!

Er glühte nicht nur, er brannte lichterloh, und genau die Kraft, die Menschen vernichten sollte, stellte sich jetzt gegen ihn und vernichtete ihn selbst.

Vor Sukos Augen nahm der Kopf des Adepten eine andere Farbe und Form an. Er graute ein, die Haut riss, nichts hielt ihn mehr zusammen. Er brach und rieselte ineinander. Es sah aus wie bei einem Sandklumpen, der keinen Halt mehr gefunden hatte. Die körnige Asche sackte auf die Schultern, die ebenfalls ihre Festigkeit verloren hatten, und so brach und rieselte vor Suko die gesamte Gestalt zusammen.

Da gab es keinen Körper mehr. Da existierten auch keine Beine, die einen Halt gegeben hätten, es gab einfach nur noch eines: Asche…

Ein knappes Lächeln huschte über Sukos Lippen, bevor er aufatmete. Er drehte sich nach links - und erkannte, dass er sich zu früh gefreut hatte.

Auf der zweitletzten Treppenstufe standen wie drei Wächter die drei Dorfbewohner…

***

Ich hätte brennen sollen, aber ich brannte nicht. Ich stand im Sarg und damit mitten im Feuer, und hatte für einen Moment wirklich den Gedanken, mitten in der Hölle zu stehen, umgeben vom Atem des Teufels, den die Menschen schon über Jahrhunderte hinweg als das Feuer der Hölle bezeichneten.

Aber ich verbrannte nicht.

Ich spürte, wie sich der Widerstand aufbaute, der von meinem Kreuz ausging. Das hatte ich beim Besteigen des Sargs aus der Tasche gezogen und mich voll auf seine Kraft verlassen.

Es passte. Ich hatte wieder einmal das Richtige getan. Das Kreuz reagierte so, wie ich es kannte.

Nicht einmal die Formel hatte ich sprechen müssen. Das Kreuz gab von allein sein helles Licht ab, mit dem es gegen das verdammte Feuer kämpfte.

Um mich herum hörte ich zum ersten Mal ein Flattern. Das Feuer schien »nervös« zu werden. Es tanzte, es sank zusammen, die Flammen wurden immer kleiner, und plötzlich huschten sie nur noch als Winzlinge um meine Füße herum, ohne sie allerdings zu verbrennen.

Die Helligkeit verging ebenfalls. In der Höhle dunkelte es ein. Ich konzentrierte mich voll auf den Hüter, der nicht mehr so deutlich zu sehen war und noch immer an seinem Fleck vor der Wand stand.

Bevor es völlig dunkel wurde, wollte ich den Sarg verlassen haben. Mit einem langen Schritt stieg ich an der anderen Seite aus ihm heraus und stand plötzlich in Greifweite vor dem Hüter.

Er wollte seine Starre überwinden, oder er bemühte sich zumindest. Es war jedoch keine Kraft mehr vorhanden. Hätte er normale Muskeln gehabt, dann wären sie erschlafft, denn der Stab, den er in seiner Armbeuge hielt, rutschte ihm weg.

Er zuckte zusammen. Er knickte nach rechts ein. Der Stab polterte zu Boden. Er hätte wohl so etwas wie ein Hirtenstab sein sollen. Aus dem offenen Maul drangen mir krächzende Geräusche entgegen, und zugleich streckte ich den Arm mit dem Kreuz vor.

Ich brauchte es nicht, und zog ihn auch wieder zurück, ohne dass mein Talisman die Gestalt berührt hätte. Die Vernichtung des Feuers zeigte auch bei dem Hüter Folgen.

Er, der eine Armee aus Teufelsdienern durch das Feuer hatte aufbauen wollen, war am Ende seiner Macht. Alles, auf das er bisher gesetzt hatte, stemmte sich nun gegen ihn. Die Mächte, die ihn seit langer Zeit geschützt hatten, gab es nicht mehr, und das Feuer, mit dem auch er infiziert gewesen war, wurde nun zu einem Fluch, der ihn auslöschte.

Mit dem Verlöschen des großen Feuers verging auch er. Noch einmal waren die Flammen zu sehen.

Während es hinter mir bereits dunkel geworden war, stand die Gestalt des Hüters in einem fahlen und auch schaurigen Licht, das aus seinem Körper drang und diesen wie einen Umhang umgab. Überall sah ich jetzt die kleinen Flammen tanzen. Sie huschten aus dein Mund hervor, sie fanden den Weg durch die Nasenlöcher, durch die Ohren ebenfalls und hatten auch den gesamten Körper erreicht, denn sie hatten längst seine Kutte verbrannt.

Hinter mir war das große Feuer endgültig verloschen. Aber vor mir sah ich den Hüter, der von Gasflämmchen umgeben war, denn eine derartige Blässe hatte das Feuer bekommen.

Es fraß ihn auf!

Ja, es tötete ihn von innen. Er erlebte das gleiche Schicksal wie auch die vier Menschen vor ihm. Seine Eingeweide vergingen. Er blieb an der Wand stehen, aber auch sein Körper wurde in Mitleidenschaft gezogen, denn von ihm blieb nicht mal eine Hülle zurück, sondern nur Asche. Kein Rauch, kein Qualm, das Feuer vernichtete ihn auf seine Weise. Es war überall an ihm, die kleinen Flammen zeichneten seinen Körper nach, der auch den Halt an der Wand verlor.

Er brach zusammen, und ich lauschte dem leisen Rieseln nach, als die unzähligen Körner übereinander fielen und vor meinen Füßen einen Aschehaufen bildeten, in dem noch einige wenige und winzige Flammen tanzten, bevor sie schließlich in der Masse verschwanden und es hätte stockfinster im Verlies werden müssen.

Dass dem nicht so war, dafür sorgte Suko, der seine Lampe eingeschaltet und die Umgebung und auch mich anleuchtete.

»Was ist dir passiert, John?«

»Nichts.« Ich hielt das Kreuz hoch.

»Okay. Aber hier gibt es noch drei Menschen.«

Der helle Strahl bewegte sich zur Seite. Mir fielen dabei die Dorfbewohner ein, und plötzlich durchfuhr mich ein gewaltiger Schreck. Ich wollte nicht, dass es noch mehr Tote gab, steckte das Kreuz weg und holte ebenfalls meine Leuchte hervor.

Die Menschen aus dem Dorf waren die Treppe hinabgelaufen und verteilten sich auf den letzten Stufen. Im Licht der Lampen wirkten sie noch bleicher, aber es waren keine Flammen an und in ihnen, die ihnen hätten gefährlich werden können. Mit dem Erlöschen des großen Feuers war auch von ihnen der Fluch genommen worden.

»Lass uns gehen«, sagte ich nur…

***

Erst als wir draußen waren, die kühle Luft einatmeten und zwischen den Resten der alten Burg standen, kamen die Dorfbewohner wieder zu sich. Sie waren durcheinander, sie froren und wussten nicht, wie sie hergekommen waren.

Suko machte es ihnen leicht, als er sagte: »Denkt einfach nur, dass ihr geträumt habt.«

»Ein Traum?«

»Ja, vom Feuer - oder?«

Sie akzeptierten dies teilweise, doch sie wollten wissen, wie sie an diesen Ort gekommen waren.

»Das ist ganz einfach«, sagte Suko und lächelte sie an. »Es gibt Menschen, die unter Schlafwandeln leiden. Hin und wieder, das habe ich mir sagen lassen, trifft dieser Zustand sogar gehäuft auf. Wie eben bei euch.«

Es war nicht zu erkennen, ob sie ihm glaubten. Letztendlich spielte das keine Rolle. Es zählte nur, dass Luzifers Feuerfluch gebrochen war und einige Menschen wieder zurück in die Normalität finden konnten…
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